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Znrathustras Vorr~d& 9 

Seht, ich lehre euch den Übermenschen 1 

Der Übermensch ist der inn der Erde. Euer Wille 

~G ge: der Übermensch sei der inn der Erde ! 

Ich beschwöre euch, meine Brüder, bleibt d er Erde 

t reu und glaubt denen nicht, welche each von überirdi· 

sehen Hoffnungen reden I Giftmisch er ~ind es, ob sie e 

wissen oder nicht. 
Verächter des Lebens sind es, Absterbende und selber 

Vergiftete, deren die Erde müde ist: so mögen sie dahin­

fa,hren 1 
Einst war der Frevel an Gott der größte Frevel, aber 

Gott starb, und damit starben auch diese F rev lhaften.. 

An der Erde zu freveln, ist jetzt das Furchtbarste, und \ 

die Eingeweide des Unerforschlichen höher zu achten, a,ls 

den inn der E?aet-
Efnst bliCkte die Seele verächtlich auf den Leib: und 

damals war diese Verachtung das Höchste : - sie wollte 

i hn mager, gräßlich, verhungert. o dachte sie ihm und 

der Erde zu entschlüpfen. 
0 diese Seele war selber noch mager, gräßlich und ver· l 

hungert: und Grausamkeit war die Wollust dieser Seele. f 
Aber auch ihr noch, meine Brüder, sp1·ech t mir: was 

kü ndet euer Leib von eurer Seele? Is t eure Seele ni.ch t 

A rmut und Schmu tz und ein erbärmliches Behagen? 

Wahrlich, ein schmutziger Strom ist der Mensch. Man 

muß schon ein Meer sein, um einen schmutzigen Strom 

au fnehmen zu können, ohne unrein zu werden. 

Seht, ich lehre euch den Obermenschen : der ist dies 

1\leer , in ihm kann eure große Ver achtung un tergehn. 

Vlas ist das Größte, das ihr erleben könnt? Das ist 

die tunde der großen Verachtung. Die tunde, in der 

euch auch euer Glück zum Ekel wird und eben o eure 

Vernunft und eur e Tugend. 

Die Stunde, wo ihr sagt: "Wasliegtanmeinem Glücke ! 
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eine ele wollt Blut, nicht Raub: er dürstf'ie nach drm 

Glück des M ers I 
,'eint> arme Vernunft ab r begriff diesen ·wahn inn 

nicht 11JJd überredete ihn. "\Va li rrt an Blut! prach 
sir: willst du nicht zum mindesten ein n Raub dahri 

mt1ch n? Ein Rache 11 hm cn ?" 
11d rr horchte auf .eine arm Vernunft: wie Blei I a~ 

ihre H dr auf ihm, - da raubt r, als er mordete. Er 
wollte sich nicht sein s ·Wahnsinns sc·hämen. 

nd nun wied r li gt das Blei. einer chulrl auf ihm, 
11nd wi Pder ist seine arme Vernunft so s eif, sog lähmt, 

so schwer. 
\Venn er nur den Kopf Rchüttcln könnte, so wiirdc 

seine Last h rabrollen: ahcr wer schüttelt diesen Kopf? 
\Va · i L die r Mensch? Ein H aufen von Krankh itcn , 

welchr durch den Geist in die Welt hinausgreif n: cl:J. 
\\·ollen sie ihr J3ent machen . 

Wa s ist lieser /.tensch ? Ein Knäurl wild r Schl <torr n, 
wclc-hr eH n beieinander Ruhe h;tbrn, - da g hcn J C 

für ·i h fort und suchen 13 ute in d r \Vclt. 
' ht dir en Armen Leib! \ 'i'a r litt und berrchrtr, 

das deutete ich di e arme eele, - sie deutete es als 
mörd <' r.i ·ehe Lust und ' i er nach d m Glück de .M ·s<•rs. 

\V r jeb:t krank wird, den überfällt das Böe, das 
jrlzt böse ist: wehe will er tun. rn it d m, was i h.m w ehe 
tut. er es gab andre 2 ei len und ein andres Böse · u nu 
l:u r .. 

Einst war der Zweifel bös un l der 'Wille z11m. C' lbst. 
n ama ls wurde der Kranke zum Yetz r und zu r H exe: 
al: Ke zcr und Hexe litt er uncl wollle leidC'n ma hcn . 

Ab r di will nicht in eu r hren: euren luien 
schade es, a". ihr mir. Aber \\'a lie;t mir an euren 

luien! 
Vi les an euren Guten mach mir Ekel. und w·nhrli ch 



was ich habe! ... ." clunt hin, 11·as i•·h b111! 1J 111 so weniger 

bindet mich da L eben!" 
\Yärcn sie Mitleidi<r von Grull(l a us, so 11 ürd n sie 

ihrc>n äch ten das L ebe n v •rl eillcn. Bö. P sc iu da 

ll'äre ihre rechte ü te. 
ber sie wollen loskommen vom Leben: was Rchicrt <'S 

si , daß ie andre mit ihren K etten und Geschenken noch 

f s i.er bind 11! -
nd auch ihr, dene n das L eben wilde Arbeit und n· 

ruh i t: seid ihr nicht sehr müde dc L r bens ? eidihr 

n ichts hr r if für di e Predigt des Tod 
J!tr alle, denen di e wilde Arb •it li eb ist und dns 

, chn lt , )l'euc, Fr mde, ihr rlrag l euch sch lecht, 
euer :Fleiß ist F luch und \Yill , s ich dber zu vcrge ·sen. 

I \\"e nn ihr m ehr an da s L eben g laubt , würd t ilH 
\•:r nig l' euch dem Augenblicke hinwer fen. Aber ihr hah l 
zum \V arten nicht Tn h:dl g ·uug in eu h - und ·elbs t. 

zur Faulheit nicht! 
' berall ertönt die 'limme D erer, w ' !ehe den 'l'o l prc­

dig n: unu die Erd ist voll von solch •n, welchen der 

'J'od gepredigt w crdc11 muß. 
der "das ewige Leben" : dn - g ilt mir gleich, - wo­

fe rn si nur eh neU dahinfahren! 
.. \..] o sprach Zarathust.ra. 

VQj[ KRIEG U D KRIEG VOLKE 

V 0 unscrn beslen F inden wollen wir nicht ge chont 
ein, und :LUch von D enen nicht, welche wir von Grund 

aus li eben. o laßt mich denn uch die W ahrheit sao-en I 
Meine Brüde1· im Kriege ! Ich liebe euch von Grund 

aus, i ch bin und war euresgleichen. nd ich bin auch 
euer be ter Feind. o laßt mich denn e eh die Wahrheit 

sagen I 



Vom neucn nötzen 53 

Rie verschlingen einander und könn n ich nicht einmal 
verdauen. 

-,eht mir doch di ese Überl'lü igen I Reichtümer er­
w rb n ie und werden ärmer damit. Macht woll en sie 
u 1 d zuerst das Brecheisen der Macht, vi el eld, - di ese 
Unvermögenden! 

, cht sie klettern, diese g schwind en Affen I 'ie 
ld t( rn übereinander hinweg 1md z rren sich also in den 
Rehlamm und die Tiefe. 

Hin z11111 Thron wollen sie all : ihr Vl ahnsinn ist s, 
als ob da: :lück auf dem 'fhron äße. ft sitzt der 

Schlamm auf dem Thron - und oft auch der Thron auf 
dem eh lamme. 

vVahnsinnig sind sie mir alle und kletternde Affen 
und überheiße. b l ri echt mir ihr Götze, das kalte 
· n tier: übel riechen sie mir alle zusammen, diese Götzen­

diener. 
Ieine B rü der, wollt ihr denn ersticken im Dunste 

ihr r 1äul r und Begierd en? Li b r zerbrecht doch die 
J.'en ter und springt in Frei . 

eht doch d m schlechten cruche aus dem Weg I 
lcht fort von d r ötzendienerei der üb rflüs igen I 

Geht doch d n schlechten Geruche aus dem \Vege ! 
Geht fort von dem Dampf dieser Menschenopfer I 

Frei steht rrroß n eelen auch jetzt noch die Erde. Leer 2 
sind noch viele itze für Einsam und Zweisame, um die 
der Geruch tillcr Meere weht. 

F rei steht noch gro ß n eel cn in freies Leben. Wahr­
lich , wer wenig be itzt, wird um so weniger besessen: 
g lobt sei die kleine Armut! 

Dort, wo der taat aufhört, da benoinnt erst der 
M n eh, der nicht überflüssig; ist: da beginnt das Lied 
d s Iolw ndigen, di e cinmalino und un ers tzliche \V eise. 

Dort, wo der 'La.at aufhört, - so s ht mir doch hin , 



Also sprach Za.rathust.ra 

meine Brüder I eht ihr ihn nicht, den Re.;cnbo.;en und 
die Brücken des bermensehen? ~ 

Also sprach Zarathustra. 

VO N DEN FLIEGEN DES MA H.KTES 

FLICIIE, mein Freund, in deino Einsamkeit! I ch sehe 
dich bei.äubt vom Lärme der großen Männer und zer­

stochen von den Stacheln der kleinen. 
Würdig wissen Wald und Fels mit dir zu schweigen. 

Gleiche wieder dem Baume, den du liebst, dem breit· 
ästigen: still und aufhorchend hängt er über dem Meere. 

Wo die Einsamkeit aufhört, da beginnt der 1arkt; 
und wo der Markt beginnt, da beginnt auch der Lärm 
der großen Schauspieler und das G esch wirr der giftigen 
Fliegen. 

In der Welt taugen die besten Dinge noch ni chts, ohne 
Einen, der ~ie erst aufführt: große Männer heißt das 
Volk diese Aufführer. 

Wenig begreift das Volk das Große, das ist: das 
Schaffende. Aber inne hat es für alle Aufführer und 
Schauspieler großer achen. 

m die Erfinder von neuen Werten dreht sich die 
·welt: - unsichtbar dreht sie sich. Doch um die chau­
spieler dreht sich das olk und der Ruhm: so ist es "der 
W elt Lauf". 

Goist hat der Schauspieler, doch wenig Gewissen des 
Geistes. Immer glaubt er an das, womit er am stärksten 
glauben macht, - glauben an sich macht! 

Morgen hat er einon neuen ' Iauben und übermarg n 
einen neuercn. Rasche inne hat er, gleich dem Volke, 
und veränderliche Witterungen. 

Umwerfen - das heißt ihm: beweisen. Toll machen 

Von den Flic en des ~farkles 55 

- da heißt ihm: überzeugen. nd Blut gilt ihm als 
aller Gründe bester. 

Eine ·Wahrheit, die nur in feine Ohren schlüpft, nennt 
er Lüge und .r iebis. Wahrlich, er glaubt nur an Götter, 
die großen Lärm in der Welt machen! 

Voll von feierlichen Possenreißern ist der Markt -
und das Volk rühmt sich seiner großen Männer: das sind 
ihm die Hcrm der tunde. 

Aber die Stunde drängt sie: so drängen sie dich. Und 
auch von dir wollen sie Ja oder ein. W ehe, du willst 
zwischen Für und Wider deinen tuhl setzen? 

Dieser nbedingten und Drängenden halber sei ohne 
Eifersucht, du Liehhaber der \Vahrheit! Niemals noch 
hängte sich die \Vahrheii an den Arm eines n bedingten. 

Dieser Plötzlichen halber gehe zurück in deine ichcr­
heit: nur auf dem Markt wird man mit Ja? oder ein ? 
überfallen. 

Langsam ist das Erleben allen tiefen Brunnen: lange 
müssen sie warten, bis sie wissen, was in ihre Tiefe fiel. 

Abseits vom Markte und Ruhme begibt sich alles 
Große: abseits vom 1arlcte und Ruhme wohnten von je 
die Erfinder neuer W ertc. 

Fliehe, mein Freund, in deine Einsamkeit: ich sehe 
dich von giftigen Fliegen zerstochen. Fliehe dor thin, wo 
raube, starke Luft weht! 

Fliehe in deine Ein amkeit I Du lebtes t den Klein n 
und Erbärmlichen zu nahe. J.i'liehe vor ihrer unsichtbaren 
Rache! Gegen dich sind sie nichts als Rache. 

H ebe nicht mehr den rm gegen sie I nzählbar sind 
sie, und es ist nicht dein Los, Fliegenwedel zu s in. 

nzählbar sind diese Kleinen und Erbärmlichen; und 
manchem stol zen Baue ger eichten schon R egentropfen und 

nkraut zum Untergange. 
Du bist kein utein, aber schon wurdes t du hohl von 



GO Al so •pra c h Zar:1lhuslr.1 

In seinem Freunde soll man seinen be l n Feind haben. 
Du sollst ihm am niiehslen mit dem Herzen sein, wenn 
du ihm widerstrebst. 

Du willst vor deinem Fr unde k ein Kl~id tragen? l~s 

soll deines Freundes Ehre sein, daß du dich ihm gib. t, 
wie du bist? Aber er wünscht dich darum zum T ufcl! 

\Ver aus sich kein H ehl macht, empört: so sehr habt 
ihr Grund, di e Nacktheit zu fürchten! Ja, wenn ihr 
Uötler wilrei, da dürftet ihr euch eurer Kl ider schämen 1 

Du kannst dich für deinen Freund nicht schön gcnu ' 
putzen: denn du sollst ihm ein Pfeil und eine ehnsuch t 
nach dem · bermensehen sei.n. 

Sahst du deinen Freund schon schlafen, - damit du er­
fahr st, wie er aussieht? \Vas i t doch sonst das Gesicht 
deines Freundes? Es ist dein eigncs Gesicht, auf einem 
rauhcn und unvollkommnen Spiegel. 

ahst du deinen Freund schon schlafen? Erschrakst dn 
nicht, daß d in Freund so aussieht? 0 , mein Freund, 
der Mensch ist etwas, das überwunden werden muß. 

Im Erraten und Stillschweigen soll der Freund Meistr r 
sein: nicht alles mußt du sehn wollen. Dein ~'raum soll 
dir verraten, was dei.n Freund im \Vachen tut. 

Ein Erraten sei dein Mitleiden: daß du erst wisse l, 
ob dein Freund Iitleiden wolle. Vielleicht liebt er an 
dir das ungebrochne Auge und den Blick der Ewigkeit. 

Das Ii leiden mit dem Freunde ber.,.e sich unter ein r 
hart n Schale, an ihm sollst du dir ein u Zahn ausbeißen. 
'o wird es seine F einheit und üßc haben. 

Bist du reine Luft und Einsamk it und Brot und Arznei 
dr in m Freunde? Mancher kann seine eignen Ketten nicht 
lösen, und doch ist r dem Freunde in Erlöser. 

Rist du ein klav ? 'o kannst du nicht Freund sein . 
Bi du ein 'J'yrann? o kann t du nicht Freunde hab n. 

Allzulange war im \Yeibe ein klave unrl ein Tyrann 
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I'S. r'u r die Fe::-:sd der taubend ~'ack n fehlt uoch, es fehlt 
ll.is Eine Ziel. Toch hat die Men chh eit k iu Ziel. 

Ab r agt mir doch, meiue Brüder: wenn der Mensch­
heit da Ziel noch fehlt, fehlt da nicht auch -· sie selb...t· 

noch? -
~u~o S11rach Zarnthu~tra. 

VON DER N .Ä.CHSTENLIEBE 

I IIH. drängt euch um den äeh te11 und habt schöne 
Worte dafür. Aber ich sage euch: eure räch Leuliebe i L 

ure schlechte Liebe zu euch selber. 
Ihr flüchtet zum i.i.chsten vor euch sr lber und möchtet 

euch daraus eine 'l.'ugend machen: aber ich durchschaue 

euer " clbstloscs" . 
Das Du ist älter als da: Ich; das Dll ist heilig gc· 

. prochcn, ab r noch nicht d:1s Ich: so drängt sich der 

.:\[ensch hiu zum Näch~lcn. 
Rate ieh euch zur Nächstculiebe? Lieber noch ra te ich 

euch zur .rTä hsten·Flucht uud zur Ferns( n-Liebc! 
Höh r a l. di Liebe zum Näc hst n teht die Liebe zum 

Fernsten und Künftigen; höher noch als die Liebe z 
Menschen gilt mir die Liebe zu achen und Gespenstern. 

Dies 0 cspcnst, das YOr dir herläuft, mein Bruder, 
ist chöner als du; warum gibst du ihm nicht dein Fleisch 
und deine Knochen? Ab r du fürchtes t dich und läurst 

zu deinem i.ichsten. 
Ihr hn1t t s mit euch elb r nicht a us und liebt euch 

nicht genug: nun wollt ihr den Täehsten zur Liebe ver­
fü hr n und euch mit seinem Irrt um v rgolden. 

I ch wollte, ihr hieltet es nicht au mit allerlei Näch­
sten und deren Tachbaru; so müßtet ihr aus euch selber 
uren Freund und sein üb<>n..-allendes Herz schaffen. 

I hr hdet euch einen ZC'ug n ein, wenn ihr von euch gut 
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Es gibt manchen, der seinen lelzlen "\Vert wegwarf, als er 
seine Dienstbark it wegwarf. 

Frei wovon? "\Vas schiert da ZaraLllustra I Hell aber 
soll mir dein Auge künden: frei wozu? 

Kannst du dir selber dein Böses und dein Gutes geben 
und deinen \Villen über dich aufhäng n wie ein Gesetz? 
Yannst du dir selber Richter sein und Rächer deines Ge­
seLz s? 

Furch Lbar ist das Alleinsein mit dem Richter und 
Rächer d s eignen Gesetzes. Also wird ein Lern hinaus­
geworfen in den öden Raum und in den eisigen Atem des 
Alleins ins. 

Heu tc noch leidest du an den Vielen, du Einer: heute 
noch hast du deinen Mut ganz und deine Hoffnungen. 

Aber ein t wird dich die Einsamkeit müde machen, einst 
wird dein Stolz sich krümmen und dein Mut knirschen. 

chreien wirst du inst "ich bin allein!" 
Einst wirst du dein Hohes nicht mehr sehn und dein 

Niedriges allzunahe; dein Erhabnes selbst wird dich fürch­
ten machen wie in espen t. chreien wirst du einst: 
"Alles ist falsch!" 

E gib t efühle, die den Einsamen Löten wollen; ge­
lingt es ihnen nicht, nun, so müssen sie selber sterben! 
Aber vermagst du da , Mörder zu sein? 

Kennst du, mein Bruder, schon das Wort "Verachtung"? 
nd die Qual deiner Gerechtigkeit, solchen gerecht zu 

s in, die dich verachten? 
Du zwingst viele, ü her d ich umzulernen; das rechnen 

sie die hart an. Du kamst ihnen nahe und gingst doch 
vorüber : das verzeihen sie dir niemals. 

Du gehst über sie hinaus: aber je hühcr du steigst, um 
so kleiner sieht dich das Auge des Neides. Am meisten 
aber wird der Fliegende gehaßt. 

"\ ' ic wolltet ihr gegen mich gerecht sein! - mußt du 
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denn der Mann ist im Grunde der eele nur böse, das 
Weib aber ist dort schlecht. 

Wen haßt das Weib am meisten?- l · sprach das 
Eisen zum Magneten: "ich hasse dich am meisten, weil du 
anziehst, aber nicht stark genug bist, an dich zu ziehen." 

Das Glück des Mannes heißt: ich will. D as Glück des 
W eibes heißt: er will. 

"Siehe, jetzt eben ward die Welt vollkommen!"- also 
denkt ein j des \Veib, wenn es aus ganzer Liebe gehorcht. 

Und gehorchen muß das W eib und eine Tiefe .finden zu 
seiner Oberfläche. Oberfläche ist des W ibes Gemüt, ine 
bewegliche stürmische Haut auf inem s ichtcn Gewässer. 

D es Mannes Gemüt aber ist tie.f, sein trom rauscht in 
unterirdischen H öhlen : das W ib ahnt se ine Kra.ft, aber 
begreift sie nicht. -

Da entgegnete mir das aHe W eiblein: "Vieles Artige 
sagte Zarathustra und sonderlich für di e, welche jung 
genug dazu sind. 

eHsarn isl's, Zarathustra k ennt wenig die W eiber , und 
doch hat er über sie R echt! G esch.ieht dies deshalb, weil 
beim W eibe k ein Ding unmögl ich ist? 

nd nun nimm zum Danke eine kleine Wahrheit I Bin 
i ch doch alt genug für sie! 

Wickle sie ein und halte ihr den Mund : sonst schreit 
sie überlaut, diese kleine W ahrheit." 

"Gib mir, W eib, deine kleine W ahrheit t·' sagte ich. 
Und also sprach das alte W eiblein : 

"Du gehst zu Frauen? Vergiß die P eitsche nicht !·'­
Also sprach Zarathustra. 

VOM B I SS DER AT'IER 

EI. E Tages war Zara~hustra un ter einem_ F eigenbaum 
etngeschWen, da es he1ß war, und hatte seiDeArme über 

da.s Gesicht gelegt. Da kam eine T aller und biß ihn in 



den Ha!·, so daß .Z:arathustra vor 'chu1t•rz auf chric. 1\ ls 
rr den Arm vom -tc. icht genommen hall.<', ah er die 
Schlange an: da erkannte sie die Augrn .Z:arathustras, 
wand sich Hnge ·chicki 11nd wollte daYon. "Nicht doch, 
Rprach Zaralhustra ; noch nahmst du meinen Dauk nicht 
aul Du wecktet mich zu r Zeit, 111 in \V e~ ist noch Jan ." 
,. Dein \Veg ist noch kurz," sagte di Natter traurig; 
,. mein G iH tötet." Zarathusira lil holte. .."Wann starb 
wohl je ein Drach e am Gift. ei ner chlangc? sagte er. 
Aber nimm dein Gift ZUL'ück! Du bist nicht reich genug, 
<'H mir ;"u schenken." Da fi 1 ihm dir> Natter von neu m 
11m den Tl als und 1 ekle ihm sein \V und r. 

A I 7-arrtth nsira dies inmal seinen Jün n·ern crzilhltr, 
fraglen sie: " nd was, o Zara.ihusira, i t die Ioral deiner 
Geschichte?" Zarathustra antwortete darauf al o: 

Den V crnichtet· der Moral heißen mich die Guten und 
er chten: meine esell ichte ist unmorali sch. 

'o ihr aber inen Feind hal t, so vergelLet ihm niehL 
Böses mit Gutem: denn das wür le beschilmen. Sondcm 
bewei t, daß er euch etwas G u !es ang tan hat. 

nd lieber zürnt noch , als daß ihr beschämt! nd 
wenn euch geflucht wird, sog fällt es mir nicht, daß ihr 
dann segn n wol lt. Lieber ein wenig mitfluchen! 

nd geschah euch ein groß s nrecht, so tut mir gc· 
schwind fünf ldeine dazu! Gräßlich ist der anzu ehn, 
den allein das nreeht drückt. 

Wußtet ihr dies chon? eteillcs nrrcht ist halbes 
Recht. Und Der soll das nrecht auf sich nehmen, der 
es tragen kann! 

Eine kleine Rache i t mensch li cher als gar keine Rache. 
-nd wenn die trafenichtauch ein R cht und eine Ehr 

i. t für den ' bcrtretcnden, so mag ich auch euer trafen 
nicht. 

( Vornehmer ist' , sich Unrecht zu geben al Recht zu 

\ on K1nd und Ehe 

behalten. soud .dich " un man Recht ha.L Kur muß man ( 

rei <'h genug dazu sein. 
leb mag eure kalte Uerechti~keit nicht; und a.u clem 

Au ge eurer Richter blickt mir immer der H enk r und 
sein kaHrs Ei en. 

'agt, wo findet sich die Ger rhtigk it, welch Liehe 
mit seh nden ugcn i . t? 

'o erfindet mir doch di Li ebe, welche nicht nur alle 
Strafe, sondern auch alle chuld trägt I 

o erfindet mir doch di e rechtigkeit, die jeden frei· 
spricht, a11sgenommcn d n Richtenden! 

\Yollt ihr auch die noch hören? n dem , der von 
Grund aus gerccM sein will, wird auch noch die Lüge zur 
Menschen-Freundlichkeit . 
... Aber w~vollt;Tch ger cht sei n von Grund au I Wie 
kann ich jedem das eine geben! Dies sei mir genug: ich 
gebe jedem das Meine. 

Endlich, meine Brüder, hütet euch Unrecht zu tun 
allen Einsi cll ern I \Vie könnte ein Einsiedler verges cn I 
\ Vic könnte er vergelten! 

Wie ein tiefer Brunnen ist ein Einsied ler. Leichi ist 
s, einen Stein hineinzuwerfen; sank er aber bis zum 

U runde, sagt, wer will ihn wi der hinau bring n? 
Hütet euch, den Einsiedler zu beleidigen! 'Iatct i hr's 

aber , nun , o töte t ihn auch noch! 
Also sprach Zaraihustra. 

VON KI 0 U JD EHE 

I lli HABE eine Frage für dich allein, mein Bruder: wie 
ein enkblei werfe ich diese Frage in deine eele, daß 

ich wisse, wie ti f sie sei. 
Du bi t jun<> und wünschest dir Kind und Ehe. Aber 
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ich frage dich: bist du ein Mensch, der ein Kind sich 
wünschen darf ? 

Bist du der Siegreiche, der elbstbezwinger, der Ge­
bieter der inne, der Herr deiner Tugenden ? Also frage 
ich dich. 

Oder r det aus deinem Wunsche das Tier und die Not-
durft? der Vereinsamung? Oder Unfriede mit dir? 

Ich will, daß dein Sieg und deine Freiheit sich nach 
einem Kinde sehne. L ebendige Denkmale sollst du bauen 
deinem Si ge und deiner Befreiung. 

Über dich sollst du hinausbauen. Aber erst mußt du 
mir selber gebaut sein, r echtwinklig an Leib und Seele. 

Nicht nur fort soll t du dich pflanzen, sondern hinauf I 
D azu helfe dir der Garten der Ehe! 

Einen höheren Leib sollst du schaffen, eine erste Be· 
wegung, ein aus sich rollendes R ad, - einen chaffenden 
sollst du schaffen. 

Ehe: so heiße ich den ·Willen zu zweien, das Eine zu 
schaffen, das m hr ist, als die es schufen . Ehrfurcht vot· 
einander nenne i ch Ehe als vor den Wollenden eines 
solchen Wille11S. 

Die sei der inn und die W o,hrheit deiner Ehe. Aber 
das, was die Vi 1-zu-vielen Ehe nennen, diese überflüssi­
gen, - ach, wie nenne ich das? 

Ach, diese rmut der ecle zu zweien ! Ach, dieser 
Schmutz der eele zu zweien I Ach, dies erbärmliche Be­
hagen zu zw ien I 

Ehe nennen sie dies alles; und sie sagen, ihre Ehen 
seien im Himm el geschlossen. 

un, ich mag ihn nicht, diesen Ilimmcl der übcr-
flü sigen I in, ich mag sie nicht, diese im himmlischen 
.1: ctz verschlungenen Tiere I 

F erne bleibe mir auch der Gott, der heranhinkt, zu 
segnen, was er nicht zusammenfügte I 
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Lacht mir nicht üb r solche Ehen I ·welches Kind häite 
nicht Grund, über seine Eltern zu weinen? 

Würdig schien mir dieser Mann und reif .für den inn 
der Erde: aber als ich sein Weib sah, schien mir die Erde 
ein Haus für n innige. 

Ja, ich wollte, daß die Erde in Krämpfen bebte, wenn 
sich ein Heiliger und eine Gans miteinander paaren. 

Dieser ging wie ein 11 ld auf ·Wahrheiten aus und end­
lich erbeutete er sich eine kleine geputzte Lüge. eine 
Ehe nennt er's. 

Jener war spröde im Verkehre und wählte wählerisch. 
Aber mit einem Male verdarb er .für alle Male seine Ge­
sellschaft: seine Ehe 11ennt er's. 

Jener suchte eine Magd mit den Tugenden eines Engels. 
Aber mit einem Male wurde er die l\fagd eines Weibes, 
und nun täte es not, daß er darüber noch zum Engel 
werde. 

'orgsam fand ich jetzt alle Käufer, und alle haben 
listige Augen. Ab r seine Frau kauft auch der Listigste 
noch im Sack. 

Viele kurze Torheiten - das heißt bei euch Liebe. nd 
eure Ehe macht vielen kurzen Torheiten ein Ende, als 
Eine l ange Dummheit. 

Eure Liebe zum ·w eibe und des W eibes Liebe zum 
Manne' ach, möchte sie doch Mitleiden sein mit l eidenden 
und verhüllten Göttern ! Aber zumeist erraten zwei Tiere 
einander. 

Aber auch noch eure b ste Liebe ist nur ein verzücktes 
Gleichnis und ine schmerzhafte Glut. Eine Fackel ist 
sie, die euch zu höheren Wegen leuchten oll. 

bcr euch hinaus sollt ihr ein. t lieben! o l ernt erst 
l ieben! nd darum mußtet ihr den bittern Kelch eurer 
Liebe trinJ-en. 

Bitternis ist im Kelch auch der besten Liebe: so macht 
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wären mir die rechten türme und chüttler an Lebens­
bäumen 1 Aber ich höre nur den langsamen Tod predigen 
und Geduld mit allem "Irdischen". 

Ach, ihr predi t Geduld mit dem Irdischen? Dicsrs 
Irdische ist s, das zu viel Geduld mit euch hat, ihr 
Lästermäuler! 

W alu-lieh, zu früh starb jener H ebräer, den die P re­
diger des langsamen Todes hren: und vielen ward s 
seitdem zum Verhängnis, da ß er zu frü h starb. 

Noch kannte er nur Tränen und die chwermu t des 
H ebräers, samt dem Hasse der Guten und Gerechten, -
der H ebräer J csus: da überfiel ihn die chnsucht zum 
Tode. 

W äre er doch in der Wüste geblieben und ferne von 
den uten und Gerechten! Vielleicht hätte er l eben gc· 
lernt und die Erde lieben gelernt- und das Lachen dazu! 

Glaubt es mir, meine Brüder! Er starb zu früh: er 
selber hätte seine L ehre widerrufen, wäre er bis zu meinem 
Alter gekommen 1 Edel genug war er zum Widerrufen 1 

Aber ungereift war er noch. nreif liebt der Jüngling, 
und unrei f haßt er auch Mensch und Erde. Angebunden 
und schwer ist ihm noch Gemüt u nd GeistesflügeL 

Aber im Manne ist mehr Kind als im Jünglinge, und 
weniger chwermut: besser vers teht er sich auf Tod und 
Leben. 

Frei zum Tode und frei im Tode, ein heiliger .r ein­
sag r, wenn es nicht Zeit mehr ist zum J a: also versteht 
er sich auf Tod und Leben. 

Daß euer terben k eine Lästerung sei auf Mensch und 
Erde, meine Freunde: das erbitte ich mir von dem Honig 
eurer eele. 

In eurem trrben soll noch euer Geist und eu re Tugend 
glühn, gl eich einem Abendrot um die Erde: oder aber 
das tcrben ist euch schlecht geraten. 
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• lso will ich selber st rben, daß ihr Freunde um meinet­
willen die Erde mehr liebt; und zur Erde will ich wieder 
werden, daß ich in Der Ruhe habe, die mich gebar. 

Wahrlich, ein Ziel hatte Zarathustra, er warf seinen 
Ball : nun seid ihr Freunde meines Zieles Erbe, euch werfe 
ich den goldenen Ball zu. 

Lieber als alles sehe ich euch, meine Freunde, den gol­
d nen Ball werfen I nd so verziehe ich noch ein wenig 
auf Erden: verzeiht es mir I 

Also sprach Zarathustra. 

VO DER SCHENKENDE TUGE D 

I 

ALS Zarathustra von der Stadt Abschied genommen 
hatte, welcher sein H erz zugetan war und deren Name 

lautet: "die bunte Kuh" - folgten ihm; vi ele, die sich 
seine Jünger nan nten, und gaben ihm das Geleit. Also 
kamen sie an einen Kreuzweg: da sagte ihnen Zarathustra, 
daß er nunmehr allein gehen wolle; denn er war ein Freund 
des Alleingehens. eine Jünger aber reichten ihm zum 
Abschiede einen tab, an dessen goldnem Griffe sich eine 

chlange um die onne ringelte. Zarathustra freute sich 
des tabes und stützte sich darauf; dann sprach er also 
zu seinen Jüngern: 

agt mir doch: wie kam Gold zum höchsten Werte? 
Darum, daß es ungemein i st und unnützlich und leuch­
t end und mild im lanze; es schenkt sich immer. 

ur als Abbild der höchsten Tugend kam Gold zum 
höchsten W er te. Goldgleich l euchtet der Blick d m chen­
k enden. Goldes-Glan z schließt Friede zwischen fand und 

onne. 
ogern ein ist di e höchste Tugend und unnützlich, leuch-
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) tend ist sie und mild im Glanze: eine schenkende Tu~>end 
/ ist die höchste T11gend. 

·wahrlich, ich errate euch wohl, meine Jünger; ihr 

trachtet, gl ich mir, nach der schenkenden Tugend. \Vas 

hättet ihr mit Katzen und Wölfen gemeinsam? 

Da ist euer Durst, s lber zu Opfern und Geschenken 

zu w rden: und darum habt ihr d n Durst, alle Reich· 
tüm r in eure eele zu häufe11. 

· nersä tllich trachtet eur eele nach chätzen und 
Kleinodien, w il eure Tugend uuersi.ittlich ist im Y er· 
schenken-\Vollcn. 

Ihr zwingt alle Dinge zu euch und in euch, daß sie aus 

eurem Borne zurück trömen soH •n als die aben eurrr 
Liebe. 

\Vahrhch, zum Räuber an allen ·werten muß solche 
. chcnkcnde Liebe werden; a·b r h i l und heilig heiße i ch 
diese elbstsu ·ht. -

Eine andre elbstsucht gibt s, eine allzu arme, eine 
hungernde, die immer tehleu will, j ne elbstsuchL d ·r 
Krank n, die k ranke elbstsucht. 

Mit dem uge des Diebes blickt sieauf alles Tlänzendc; 

mit d r Gier des Hungers mißt si d n, d r reich zu ess n 
hat ; und immer eh Ieich t ie um d n rl'iRch d r chenkcnden. 

Krankheit r ede t aus solcher Begier<lc und unsichtbar 

Entartung; von siech m Leibe redet die dicbi ehe 'i r 
dieser elb t ucht. 

'agt m'ir, mei ne BrücLt·: wa · ~>ilt un als chle ·ht s 

und chlechtestes? I t s nichtEutarlung ?- nd auf 

Entartung raten wir imm r wo di e chcnkende celc fehl t. 

Aufwärts gehL un r \Veg, von der Art hinüber zur 

.. ber-Art. Aber ein :l-ra11 n ist uus der entartende inn, 
wel cher spricht: .. A ll es für mjch. " 

Aufwärts fliegt unser inn: so ist er ein Gleichnis 

1 

unsr s Leibe , ein r Erhöhung Gleichnis. oieher Er-

höhungen Gleichnis sind die amen der 'l'ug nden. 

Al o gehL der Leib durch die esehichte, ein WC'rd u-
cl•r und ein Kämpfender. nd der ieist wa isl er ihm? 

'einer Kämpfe und ieg Herold, Genoß und \Vidt>rhall. 

'leichnis e sind alle amenvon Gut und Böse: ·i· 

spr c·hen nicht aus, siß winken nur. Ein 'l'or, welch r von 

ihnen Wi sen will. 

A htet mir, meine Bri\clPr, auf jede tnndr, wo eurr 
Oeisl in rl eichni~.- n r r tl cu will: da ist der r ·prung 

urer 'l'ugend. 

Erhöht ist tla euer Lt·i b uUll an ferslanden; mit eine I' 

Wonn ß entzückt er den rei t, daß er · 'chöpfcr wird und 

'chi.itzer und Liebruder und aller Dinge Wohltilter. 

\Yenn euer Herz breit und vo ll wallt, rlcm rom c 

gleich ein 'e"' n und eine Gefahr den nwohnentl n: rb 
ist der · rspru.ng eut· •r 'I ugcud. 

W enn ihr erhaben r irl ü Cl' Lob und T~~dc l , und euer 

Wille all •n Dinge11 befehl 11 wi.ll, als eines Liebenden 

'Wille: da i l der r pru11g eu rer Tugend. 

\V nn ihr das Angenehme veracht t und rlas weiche 

Bett, und YOH d n \V ichlir·hen euch nich wPi t gcmw 

bellen könnt: da. i ·L clcr rsprung cu r et· 'fugend. 

\Venn ihr Eines 1\' ill ens \YollPncl e eid, und diC' r W t•nde 

aller Ko euch ~otwcndigkciL heißt; da ist tlr•r lJrsprung 

eurer 'l'ugcnd. 

\Va.brlich, ein n ues ulcs und I üses ist ·i"! \Yahr-
lic:.h, ein ncut's tiefes RansC'hen und eines ncuen ueliPs 

t.immc! 

Macht i t ie djr e n 'II Tug nd; ein h err hendE'r ~ r­

danke i t ie, und um ihn eine kluge eelc: einr gold nc 

onne, und um ic die chlangc de1· El'kenntnis. 

Za.! th:.!>;tr:l (j 
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2 

Hier schwieg Zarathuslra eine Weile und sah mit 
Liebe auf seine Jünger. Dann fuhr er al o fort zu reden : 
- und seine Limme haite sich verwandelt. 

Bleibt mÜ" der Erde t1·eu, meine Brüder, mit der Macht 
eurer Tugend I Eure schenkend Liebe und eu1·e Erkennt-

! 
nis diene dem Sinn der Erde I Also bi iie und beschwöre 
ich euch. 

Laßt sie nicht davonfliegen vom Irdischen und mit d n 
Flügeln gegen ewige Wände schlagen! Ach, es gab immer 
so viel ver flogene Tugend! 

FüJut, gleich mir, die verflog ne Tugend zur Erde zu­
l"ück - ja, zurück zu Leib und Leben: daß sie der Erde 
ihren inn gebe, einen fenschen- inn! 

Hundertfällig verflog und vergriff sich bisher so Gei ·t 
wie Tugend. Ach, in unserm L eibe ·w•ohnl jetzt noch all 
dieser Wahn und Fehlgriff: L eib und Wille i t er da ge­
worden. 

Hundertfältig versuchte und v rirrte sich bisher so 
Geist wie Tugend. Ja, ein Versuch war der Mensch. Ach, 
viel Unwissen und Irrtum ist an uns Leib geworden! 

Nicht nur die Vernunft von Jahrtausenden- auch ihr 
Wahnsinn bricht an uns aus. Gefährlich ist es, Erbe zu 
sein. 

Noch kämpfen wir Schritt um chritt mit dem Riesen 
Zufall , und über der ganzen Menschheit waltete bisher 
noch der nsinn, der Ohne- inn. 

Eu r eist und eure Tugend di ene dem Sinn der Erde, 
meine Brüder: und aller Dinge W ert werde neu von euch 
gesetzt! Darum sollt ilir Kämpfende sein I Darum sollt 
ihr chaffende sein! 

Wissend reinigt sich der Leib; mit ·wissen versuchend 
erhöht er s1ch; dem Erkennenden heiligen sich alle Triebe; 
dem Erhöh len wird die Seele fröhl ich. 
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Arzt, hilf dir selber: so hilft du auch deinem Kranken 
noch. Das sei eine beste Ililfe, daß er den mit Augen 
sehe, der sich selber heil macht. 

Taus nd Pfade gibt es, die nie noch gegangen sind, 
t ausend Gesundheilen und verborgene Eiland des Lebens. 
Unerschöpft und unen tdeckt isi immer noch Mensch und l j 
M nschen-Erde. 

W achet und horcht, ihr Einsamen I Von der ZukunfL 
her kommen Winde mit heimlichem Flügelschlagen; und 
an feine Ohren er hi gute Botschaft. 

Ihr Einsamen von heu te, ihr Ausscheidenden, ihr sollt 
einst ein Volk sein: aus euch, die ihr euch selber au · 
wähltet, soll ein auserwähltes Volk erwachsen: - und 
aus ihm der Übermensch. 

,Wahrlich, ine tätte der G n sung soll noch di e Erde 
werden I nd chon l iegt ein neuer eruch um sie, ein 
llcil bringender, - und eine neue Hoffnung! 

3 

Als Zarathustra diese Worte gesagt hatte, schwieg er, 
wie einer, der nicht sein letztes Wort gesagt hat; lange 
wog er den tab zweifelnd in seiner Hand. Endlich sprach 
er also: - und seine timme hatte sich verwandelt. 

Allein gehe ich nun, meine Jünger I Auch ihr geht nun 
davon und allein! So will ich es. 

;Wahrlich, ich rate uch: geht fort von mir und wehrt 
euch gegen Zarathustra I nd bes er noch: schäm t euch 
seiner! Vielleicht betrog er euch. 

Der Mensch der Erkenntnis muß nicht nur seine F indc 
l ieben, ondern auch seine Freunde ha sen könn en. 

Man vergilt einem L ehrer schlecht, wenn man imm er 
nur der chüler bleibt. nd wamm wollt ihr nicht an 
meinem Kranze rupfen? 
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Ihr verehrt mich; aber wir, wenn eure Y er hrung eines 
Tag s umfällt? Hütet euch, daß euch nicht eine Bild­
säule erschlage! 

Ihr sagt, ihr glaubt an Zara ihustra ? Aber wa liegt 
an Zarathuslral Ihr eid meine Gläubi".cn: aber was 
li egt an allen läu bigen I 

Ihr hattet euch noch nicht gesucht: da fandet ihr mich. 
o tun alle Gläubigen; darum ist s so wenig mit allem 

Glanbcn. 
N un heiße i ch euch, mich verli eren untl euch finden; 

und ers L, wenn ihr mich alle verleugnet habt, will ich 
euch wiederkehren. 

W ahrlich, mit andern Augen, meine Brüder , werde ich 
mir dann meine Verlorenen suchen; mit einer andern Liebe 
werde ich euch dann lieben. 

nd einst noch sollt ihr mir ]'reundc geworden sein 
und Kind er Einer H offnung : dann will ich zum dritten 
Mal bei euch sein, daß ich den großen i\Ii tta"' mit euch 
fci r e. 

nd das is L der g roß i\Iitlag, da det· :\ fcnsch auf der 
MiLLe einer Bahn stehL zwischen 'lier untl Übermensch 
und einen W eg zum bende als seine höch te Hoffnung 
feiert: denn es i t der \V eg zu einem neuen Morgen. 

Al da. wird sich der Untergehende se lber segnen, daß 
r ein Hinübergehender sei ; und di onne seiner Er-

kenntni s wird ihm im Mittage tehn. 
"'[ot si nd a lle Götter: nun wollen wi r , daß d r 

· b e rm en. eh l rbr " - dies sei ein t am großen MiLtage 
un:er letzt er Will e 1 

Also prach Zara tlw in .. 
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Meine wilde Weisheit wurde trächtig auf einsamen 
Bergen; auf rauhen teinen gebar sie ihrJunge , Jüngstes. 

I 

Nun läuft sie närrisch durch die harte Wüste und sucht 
und sucht nach sanftem Rasen - meine alte wilde 'Veis­
heit I 

Auf eurer H erzen sanften Hasen, meine Freunde! 
auf eure Liebe möchte sie ihr Liebstes betten! -

Also sprach Zarathustra. 

AUF DEN GLÜCKSELIGE INSELN 

DI E Feigen fallen von den Bäumen, sie sind gut und 
süß; und indem sie fall en, reißt ihnen die rote Haut. 

Ein~ ordwind bin ich r eifen F eigen. 
Also, gleich F eigen, fallen euch diese Lehren zu, meine 

Freunde: nun trinkt ihren aft und ihr süßes Fleisch! 
Herbst ist es umher und reiner Himmel und achmittag. 

Seht, welche Fülle ist um uns! Und aus dem über· 
flu se heraus ist es schön hinaus zu blicken auf ferne 
Meere. 

Einst sagte man Gott, wenn man auf ferne Meere 
blickte; nun aber l ehrte ich euch sagen: Übermen eh. 

ot.t ist eine Mutmaßung; aber ich will, daß euer Iut­
maßen nicht weilcr reiche, als euer schaffender Wille. 

Könntet ihr einen Gott schaffen?- o schweigt mir 
doch von allen Göttern! Wohl aber könntet ihr den Über­
menschen schaffen. 

Nicht ihr vi elleicht selber, meine Brüder! Aber zu 
Vätern und Vorfahren könntet ihr euch umschaffen des 
Übermenschen: und Dies sei euer bestes Schaffen! -

Gott ist eine Mutmaßung: aber ich will, daß euer Mulr 
maßen begrenzt sei in der DenkbarkeiL. 

K önntet ihr einen Gott d enken?- Aber dies bedeute 

, 

Auf den glückseligen In se ln 91 

euch Wille zur Wahrhei t, daß alles verwandelt werde 
in Ienschen-Denkbares, Menschen- ichtbares, Menschen­
Fühlbares! Eure eignen inne sollt ihr zu Ende d nken! 

Und was ihr ·weit nanntet, das soll erst von euch ge­
schaffen w rden: eure Vernunft, euer Bild, euer Wille, 
eure Liebe soll es selber werden I Und wahrlich, zu eurer 

eligkeit, ihr Erkennenden! 
Und wie wolltet. ihr das L ben ertragen ohne diese Hoff­

nung, ihr Erkennenden? Weder ins Unbegreifliche dürftet 
ihr eingeboren sein, noch in Unvernünftige. 

Aber daß ich euch ganz mein Herz offenbare, ihr 
Freunde: wenn es Götter gäbe, wie hielte ich's aus, kein 

ott zu sein! Also gibt es keine Götter. 

Wohl zog ich den Schluß; nun aber zieht er mich. -

Gott ist eine Mutmaßung: aber wer tränke alle Qual 
dieser Mutmaßung, ohne zu sterben? oll d m chaffen­
den sein Glaube genommen sein und dem Adler sein 
Schweben in Adler-Fernen? 

Gott ist ein Gedank , der macht alles Gerade krumm, 
und alles, was steht, drehend. 'Vie? Die Zeit wäre hin­
weg, und alles Vergängliche nur Lüge? 

Dies zu denken ist Wirbel und chwindel menschlichen 
ebeinen, und noch dem Magen ein Erbrechen: wahrlich, 

die drehende Krankheit heiße ich's, solches zu mutmaßen. 

Böse heiße ich' und menschenfeindlich: all dies Lehren 
vom Einen und Voll n und Unbewegten und atten und 

nvergänglichen! 
Alles nvergängliche - das ist nur ein Glei hnis! 

nd die Dichler lügen zu vi I. -

Aber von Zeit und W erden sollen die best n Gleich­
nisse reden : ein Lob sollen sie sein und eine Rechtferti­
gung aller Vergänglichkeit! 

ehaffen- das ist die große Erlösung vom Leiden, und 
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d s Lebens L eiehtwcrtlen. Aber dltß der chafft'nde sei, 
dazu selber tut Leid not und viel Verwandelung. 

Ja, viel bitteres ierben muß in eu rem Leben sein ihr 
chaffenden I A l o seid ihr Fürsprecher und Rechtfer~ig r 

aller Vergänglichkeit. 

D~ß der chaffendc selber das Kind se i, das neu gc· 
borcn werde, dazu muß er auch die Oebärerin s in woll u 
und der chm erz der Gebärcri n. 

vVahrlich, durch hundert ee len ging ich meinen \V eoo 
und durch, hundert \Vicgen und eburtswehen. Manchen 
Abschiecl nahm ich schon, i ch kenne die herzbrechenden 
letzten 'tunden. 

Aber so will's mein schaffender Wille, mein chicksal. 
Oder, daß i ch's euch redlicher sage: so lches SchicksoJ 

1 gerade - will mein Wille. 

Alles .Fühlende leidet an mir und ist in Gefängnissen : 
aber mein \Voll en kommt mir s tets a ls mßin Befreier und 
.Frcudcbringcr. 

Wol len befreit: das i t die wahre L hre von ·wille un•l 
Freiheit - so lehrt sie u h Zarathu !ra. 

icht-mehr-wollen und .1: ich !i-mehr-schätzen und I ich t­
mehr-s haffen! ach, daß diese große Müdigl:eit mir stets 
fern bleibe! 

Auch im Erkennen fühle ich nur meines \Villen Zeuge­
und W erde-Lust; und wen n n chuld in m in cr Erkennt­
ni i t, o geschieht di es, weil Wi lle zur Zeugung in 
ihr ist. 

1 
Himveg von ottundGöUernlo ktemichdi serWi llr ; 

wa wa re denn zu schaffen, wenn Götter - da wären I 

b r zum Menschen treib t er mich i ts von neuem, 
mei n inbrün tigcr chaffcns-Wille ; o lr ibt's den Ham­
mer hin zum teinc. 

Ach, ihr Menschen im Ieine schläft mir ein Bild, das 

Yon den .c\litlcidigen 

Diltl meiner Bil(lcr! Ach, d, ß es im härte ten, häßlich­

sten tcine schlafen ruuß I 
un wütet m in Hammer grausam gegen sein cfäng· 

nis. Vom t ine stiiu ben Lücke; was schiert mich dos? 
Vollenden will ich's: denn ein chatien kam zu mir ­

aller Dinge tillsles und L ichtestes kam einst zu mir! 
Des berrnensch n chönheit kam zu mir als 'chattc n. 

Ach , meine Brüder! W as gehen mich noch - die Götter 

an! -
Also spr·ach Zarathu tra. 

VO DE . ITLEIDTGE 

M EINE Freunde, e · kam eine 'potiredc zu eu rem 
Freunde: "s ht Jl Ur Zarathuslra ! WaneleU er nicht 

un ter UllS wie unter Tieren ?"' 
Aber so ist es besser geredet: .,de r Erkenn nde wandelt 

unter Menschen als unter Tieren.·' 
Der Mensch selber aber heißt dem Erkennenelen: das 

Tier , das rote Backen hat. 
Wie geschah ihm das? I s es ·niclt t, we il er sich zu ofL 

hat schämen miisEen ? 
0 meine Freunde I o spricht der Erkennende: cham, 

Scham, cham- das ist die Geschichte des ~l en eben! 
Und dorum geheut sich der Edle, nicht zu beschämen : 

chnm geheu t er sich vor allem L eidenden. 
·wahrlich, ich ma sie nicht, die Barmhcrz i cn, d ie 

selig sind in ihrem Mitl iüen: zu sehr gebr icht e · ihnen 

an 'cham. 
Muß ich mitlei dig sein, so will i h- doch ni bt heißen; 

und wenn ich's bin dann gern an. der F ern . 
Gerne verhülle ich auch da Haupt und fli ehe davon, 

bevor ich noch erkannt bin: und a lso heiße ich euch tun, 

meine Freunde! 
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Möge mein chicksal m ir i mmer Leidlose, g leich euch, 
über den W eg f ühren, und olche, mit denen mir H off­
nung und Mah l und H onig gemein sein d arf I 

\Vahrl.ich, ich tat wohl das und jenes an Leidenden: 
aber Besseres schien ich mir stets zu tun, wenn i ch l ernte, 
mich besser fr euen. 

Seit es Menschen gibt, hat der Mensch sich zu wenig 
gefreut: Das allein, meine Brüd r , ist unsre Erbsünde I 

Und l ernen wir besse1· uns fr euen, so verlernen wir am 
besten, andern wehe zu tun und \Vehes auszudenken. 

Darum wasche ich mi r d ie H and, die dem L eidenden 
half, darum wische ich mir auch noch die cele ab. 

D enn daß ich den L eidenden leidend sah, dessen schäm te 
i ch mich um seiner Scham willen ; und als ich ihm half, 
da verging i ch mich har t an seinem tolze. 

roße Verbindl.ichke.i ten machen nicht dank bar , sondern 
r achsüch tig ; und wenn die k lein e \Vohltat nicht vergessen 
wird, so wird noch ein age- '\Vurm daraus. 

" e.id spröde im Annehmen I Zeichnet aus damit, daß 
ihr annehmt !" - n.lso ra te ich denen, di e nichts zu ;ver­
schenk en haben. 

I ch aber bin ein chenkender : gerne schenke ich, als 
Freund den Freunden. Fremde aber und Arme mögen 
sich di e Frucht selber von meinem Baume pflü cken: so 
beschämt es weniger. 

Bettler aber sollte man ganz ab chaffen I \Vahrlich, 
man ärgert si ch, ihnen zu geben und ärgert sich, ihnen 
nicht zu geben. 

nd insgleichen die Sünder und bösen Gewissen! Glaubt 
m ir , meine F reunde: Gewissensbisse erzichn zum Beißen. 

D a ehlimmste aber sind die kleinen Gedanken. Wahr­
l ich, bes e1· noch bös g etan, a ls kl ein g dn.cht! 

Z wn.r .ihr sagt: "die L st an k leinen Bosheiten erspar t 
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uns manche gr oße böse Tn. t." A ber hier soll te man nicht 
sparen wollen. 

Wie ein Geschwür is t die böse 'rat: sie juck t und 
kratzt und brich t heraus, - ie r edet ehrl ich. 

" .iehe, ich bin Krankheit" - so r edet die blise Ta ; 
das ist ih1·e E hrl ichkeit. 

Aber dem Pilze gleich ist der kleine Gedanke : er 
kr iecht un d duck t sich und will nirgendswo sein - b is 
der ganze L eib morsch und welk ist vor kleinen Pilzen. 

Dem aber, der vom T euf el besessen ist, sage i ch dies 
W ort ins Ohr : " besser noch, du zieh es t deinen Teufel groß! 
Auch fÜl· dich gibt es noch einen W eg der Größ e !"­

A ch, meine Brüder I Man weiß von jedermann e was 
zu viel! nd mancher wird uns durchsi chtig, aber des-
halb können wir noch lange nicht durch ihn hindurch. 

E s ist schwer mi t Menschen zu l eben, w ei l Schweig n 
so schwer ist. 

nd ni cht gegen den, der uns zuwider ist , sind wir am 
un billigs ten, sondern gegen den, welcher uns gar ni chts 
angeht. 

H as t du aber einen leidenden Freund, so sei seinem 
Leiden eine Ruhes tä tte, doch gleichsam ein hartes Bett, 
em F eldbett : so wirst du ihm am besten nü tzen. 

nd tu t dir ein Freund Übles, so sprich: "ich vergebe 
dir, was du mir tatest ; daß du es aber dir tatest , - wie 
könnte i ch das vergeben! " 

A lso r edet alle große L iebe : die überwindet auch noch 
Vergebung und Mitleiden. 

Man soll sein H erz festhalten; denn läßt man es gehn, 
ie bald geht einem da der Kopf durch! 

A ch, wo in der W el t geschahen größere Torheiten, als 
bei den Mitleidigen ? nd was in der W elt stiftete mehr 
L eid als die Torheiten der .Mitleidigen? 
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Wehe allen Liebenden, die nicht noch eine Höhe hahcn, 
welche über ihrem IiUeidcn ist! 

Al o sprach der Teufel einst zu mir: "n.uch Gott hat 
seine Ilölle: da ist seine Liebe zu den l\Ien chcn." 

nd j lingst hörie ich ihn dies Wort sagen: ., oti i:;t 
l.ot; an seinem Mitleiden mit den Menschen ist Gott ge­
storben. " -

o seid mü gewarnt vor dem Mitleiden: daher kommt 
noch den Mensch en eine schw re Wolke! Wahrli ch, ich 
versiehe mich auf 'V Herzeichen! 

ferket aber auch dies Wort: alle große Li be ist noch 
übera ll ihrem :\Iitleiden: clr.nn siP will das 'cliebtc noch 

chaffen! 
,,:\Iich selbe1· b1·inge ich m einer Liehe dar, und m 1n en 

ti.chsten gleich mil' '· - so geht die Rede ::dien 
'chaffenden. 

A lle chafl'enden aber sind har t. 

Also pr ach Zaraihu. lra. 

VO~ DE. PH.IE. TE RN 

U::\ D in lmals gab Zarathu tra srincn .Jiin~ern ein 
Zeichen und prach die r W ortr zu ih nen: 

"Hier sind Prie ·ier: und wenn e auch meine Feind 
sind, geht mir still an ihnen vorüb rund. mii. chlafcndem 

eh werte! 
Auch unl r i llll en sind. H elden; viele vou ihn n li tten 

zu viel : so wollcu sie audrc leiden machen. 
Bö e Feinde incl sir: ni l'ht:; i. I 1·arhsüchliger al · ihr 

D emut. ' nd leicht bc uu ,lL sich der, w lcher siP angreift . 

. \ ber mein Blut ist mit dem ihren v erwandt: und irh 
ill mein Blut auc·h noch in dem ihren grt>hrt w i sen. ''­

Tnd al sie vorüber gegangen waren, fiel .Zar:tthu r!l. 
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Blutzeichen schrieben sie auf den We , den si gingen, 
und ihre Torheit lehrte, daß man mit Blut die Wahrheit 
beweise. 

Aber Blut ist der schlechteste Zeuge der Wahrheit; 
Blut vergiftet die r einste Lehre noch zu Wahn und Haß 
der Herzen. 

nd wenn einer durchs Feuer g ht für seine L ehre, -
was beweist dies I Mehr ist's wahrlich, daß aus eignem 
Brande die eigne L ehre kommt! 

SchwUles H erz und kalter Kopf: wo dies zusammen 
trifft, da entsteht der Brausewind, der "Erlöser ". 

1·ößere gab es wahrlich und Höher-Geborene, als die, 
welche das Volk Erlöser nennt, diese hinreißenden Brause­
winde! 

nd noch von Größeren, als alle Erlöser waren, müßt 
ihr, m inc Brüder, erlöst werden, wollt ihr zur F reiheit 
den W g find en ! 

Tiemals noch gab es inen "Öbermenschen. ackt sa,h 
ich beide, den größten und den kleinsten Menschen: -

Allzuähnlich sind sie noch einander. Wahrlich, auch 
den Größten fand ich - allzumenschlich! 

Also sprach Zarathustra. 

VON DEN TUGE DHAFTE 

M IT Donnern und himmlischen F uerwerken muß 
man zu schlaff n und schlafenden innen r den. 

Aber dor 'chönheit Stimm e redet l eise: sie schleicht 
sich nur in die aufgeweckte. ten elen. 

L eise erbebte und lachte mir heut mein child; das i t 
der chönheit heiliges Lac.hen und Beben. 

' bar euch, ihr Tugendhaften, lachte heut meine chön· 
heit. nd also kam ihre timme zu mir: " ie wollen noch 
- bezahlt sein!'~ 

7* 
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1111' wolli noch bezahlt sein, ihr Tugendhaften ! Wollt 

Lohn für Tu"'cnd und H immel für Erden und EwigPs für 
euer H eute h aben? 

Und nun zürnt ihr mir, clttß ich lehre, es gibt keinen 

Lohn- und Z ahlmeister? ud w::duli ch, ich l ehre nicht 

1oinmal , daß Tug nd ihr eigner Lohn i:t. 

A ch, da ist meine T rauer: in J en Grund der Ding h at 

rn an J .. ohn und 'tra.fo hin eing logen - und nun auch 

noch in den Grund eurer 'eel n, ihr Tug ndhaftcn ! 

Aber dem Rüssel des Ebers g l •ich . oll m ei n Wort den 

'nmcl eurer ed n aufrei ß en ; P l'lug -c ha.r will ich euch 
heißen. 

All e ll ei mlichk eilcu urc · Gruntl ::; sollen ans Li cht; 

und w nn ih r aufgew ühlt und zerbrochen in der 'onnu 

liegt, wird a uch eure Lügu von curel' \Va. hrheit aus­
g schietl n ' in. 

D enn dies ist eure ·Wa hrheit: ihr s id zu rt>inli c h fü r 

d n 'chmuiz der \Vol'ie: Rach , , 'lrafe, .Lohn , V crg ltung . 

Ihr li ebt eure 'l'ug nd, wi e die Mu tter ihr Find ; aber 
wa nn hörte man, daß eine :-IuUet· ·beza hlt SPin woll te füt· 

ihre Lieb ? 

Es is t euer Li bstes ·elb:>L, eu re 'l'ugcnd. D es R inge.> 

Dur ·t ist in euch: sich s lbel' wi ede r zu erreichen, dazu 
ring t und dreh ich jeder R ing. 

nd d m 'terne o-lcich, d er er li ·cht, i ·i jede· vVerk 

ur r 'l'u o- nd: immer ist ei n .Licht noch unterwegs und 

wandert - und wan n wird nich mehr unLerweg · in ? 

Also i sL das Li cht eur·cr 'J'ugcnd noch unterweg', au ch 

wen n das \~T rk geta n i ·i. Mag es nun vcrgc s n und Loi 

·ein: ein trahl von Lich t lcut noch und wauderL. 

Daß eure 'rugencl eu r elb ·t ei, und nicht ein Fr· lll­

de, in Haut, eine B emän elung: da · isL die \Vahrh~it 

n.u dem Grunde eur r ecle, ihr Tugendhaften ! -

Alier wohl g-:ut e.:l s !ehe, J c:Jeu '[ugend der r ramvf 
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'nd mancher , der wie ein Vcrnichl·r daher kam u ncl 
wie ein H agelschlag allen Frucht.feldern , woll le nur seinen 
Fuß dem Ges indel in d n R achen setzen und a lso einen 

chlund s topf en. 
nd ni cht Da · i t d r Bis n, an dem ich am meisten 

würgte, 7. U wi s cn, daß da s J_; ben ~e lbc r F ind rhaft nöti g 
hat un cl Lcrben und Marierkreuze: 

ond r rn ich fr agte ein t und er t ickte fa ·L a n mein r 
Frage : wie ? hat das Lcl n auch da G es indel n ö ti g? 

ind v<'rgiftele Brunnen nöti g liDU Link nd e F eu r uucl 
bc chmutzic Träume und l\faclcn im L eben broie? 

Ni cht m in Haß, sondern m in Ekel fr aß mir hungrig 
tarn L eben! A ch, des G istes wnrcle i ch of t müde, als ich 
~au ch da c indel gei lrcich fand! 

I 
nd den H errsch nden wandt.' ich den Rücken, als ich 

. ah, was sie jetzt H errschen nennen: , chach rn und Mark­
ten um Macht - mit dem Ge ·indel! 

Unter Völk rn wohnte ich fr emder Zung , mit v r­
schlossenen Ohren: daß mü ihres chachcrns Zunge fremd 
bli ebe und ihr Markten um Macht. 

~nd di Nase mir haltend, ging ich unmutig durch 
nll s es tern und H eut : wahrl ich, übel riecht alles 
Gest rn und H eu tc nach dem sehreibencl en Gesindel! 

Einem Krüpp l g leich, dr r lanb llnd blind und s tumm 
1V11rd r : a l o lebte ich lange, da.ß ich nicht mit Macht· 
und chrcib- und Lust- e ind cl lebte. 

1ühsam Rticg mein Gei t Treppen, und vorsi chtig ; 
lrnos n der Lu t waren s in JJab~a l ; am tabe schli ch 

dem Blinden da L eben. 
Vl a · g eschah mir doch? Wie erl ö le ie1t mi ch "VOm 

El' l ? \Yrr nrjüngl mein Auge ? \~Tj e rflog ich di e 
ll öhe, wo kein Ge indel mehr am l3runucn sitzt? 

._chuf mein Ekel selb r mir Flügel 11nd qu ellenahnende 
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W o.hrlich, kein Dreh- und Wirbelwind ist Zarathu tra; 
und wenn er ein 'fi.i.nzer ist, nimmermehr doch ein Ta· 

rantel-Til.nzer! -
Also sprach Zarathustr l 

VON DEN BERÜHMTEN WEISEN 

DEM Volke habt ihr gedient und des Volk s Aberglau­
ben, ihr berühmten 'vVei en alle! - und nicht der 

Wahrheit! Und gerade darum zollte man euch Ehrfurcht. 
Und darum auch ertrug man euren Unglauben, weil er 

ein ·witz und Umweg war zum Volke. o lil.ßt der Herr 
seine Sklaven gewähren und ergötzt sich noch an ihrem 
Übermute. 

Aber wer dem Volke verhaßt ist wie ein Wolf den 
Hunden: das ist der freie Geist, der F essel-Feind, der 

icht- nbeter, der in Wä:dern Hausend . 
Ihn zu jagen aus seinem Schlupfe - das hieß immer 

dem Volke " inn für das Rechte": gegen ihn hetzt es 
noch immer seine scharfzahnigsten Hunde. 

D enn "die Wahrheit ist da: ist das Volk doch do.l 
Wehe, wehe den Suchenden!" al o scholl es von jeher. 

Eu1·em Volke woll et ihr R ech t schaffen in seiner V r· 
ehrung: das hießet ih.r "Wille zur Wahrheit", ihr be· 
rühmt n W eisen! 

nd euer H erz sprach immer zu sich: "vom Volke kam 
ich: von dort her kam mi.r auch ottes timmc". 

Hart-nackig und klug, dem E se l gleich, \ o.rt ihr imm er 
als des Volkes Fürsprecher. 

nd mancher Mächtige, der gut fahren wollte mit dem 
Volke, spannte vor seine Ro se noch - einE ·elein, einen 
berühmten Weisen . 

Und nun wollte ich, ihr berühm en Weisen, i hr würfet 
entllich das Fell des Löwen ganz von euch! 

Von den berühmten Weisen 111 

Do.s Fell tle Raubtiers, das buntgefleckte, und die 
Zotten des Forschenden, uchenden, Erobernden I 

Ach, daß ich an eure "·w ahrhaftigkei t" gla.u ben lerne, 
do.zu müßtet ihr mir erst euren verehrenden Willen zer· 
brechen. 

Wahrho.ftig - so heiße ich den, der in götterlose 
Wüsten geht und sein verehrendes Herz zerbrochen hat. 

Im gelben o.nde und verbrannt von der 'onne schielt 
er wohl durstig nach den quellenreichen Eibnden, wo 
Lebendiges unter dunkeln Bäumen ruht. 

Aber sein Durst überredet ihn nicht, diesen Behag 
liehen gleich zu we1·den: denn wo Oasen sind, da sind 
auch Götzen bilcler. 

Hungernd, gewalttätig, einso.m, gottlos: so will sich 
selber der Löwen-Wille. 

Frei von dem Glück der Kn chte, er löst von Göttern 
und Anbetungen, furchtlos und fürchterlich, groß und 

insam: so ist der Wille des Wahrhaftigen. 
In der Wüste wohnten von je die Wahrhaftigen, die 

freien Geister, als der 'vVüste H erren; aber in den tädten 
wohnen die gu tgefü tterten, berühmten W eisen, - die 
Zugtiere. 

Immer nämlich ziehen sie, als Esel - des Volkes 
Karren! 

icht daß ich ihnen darob zürne: aber Dienende bleiben 
sie mir und Angeschirrte, auch wenn sie von goldnem 
Geschirre glänzen. 

Und oft waren sie gute Diener und preiswürdige. Denn 
so spricht die 'I ugcnd: "mußt du Diener sein, so suche 
den, welchem d in Dienst am besten nützt! 

"Der Geist und die Tugend deines H errn sollen wach­
sen, dadurch, daß du sein Diener bist : so wächsest du 
sel her mit seinem 0 eiste und seiner Tugend I" 

Und wahrlich, ihr berühmten \Veisen, ihr Di ener des 
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träumte mir davon, daß Stehlen noch seliger ein müsse 
als ehmen. 

Das ist meine Armut, daß meine H and niemals aus­
ruht vom chenken; da ist mein cid, daß ich wartende 
Augen sehe und die erhellten ii.chte der ehnsucht. 

0 Unseligkcit aller chcnkenden l 0 V finsterung 
meiner Sonne I 0 Begierde nach Begehren I 0 H eiß­
hunger in der Sä ttigung I 

Sie nehmen von mir: aber rühre ich noch an ihre eele? 
Eine Kluft is t zwischen Geben und N ehrneu; und die 
kl inste Kluft ist am letzten zu überbrücken. 

Ein H unger wächst aus meiner chönheit : wehetun 
möchte ich Denen, welchen ich leuchte, berauben möchte 
ich meine Beschenkten: - also hungere ich nach Bo heit. 

Die Hand zurückziehend, wenn sich schon ihr die H and 
entgegenstreckt; dem ·w asserfalle gleich zögernd, der 
noch im Sturze zögert: - also hungere ich nach Bo hei t. 

Solche R ache sinnt meine Fülle aus: solche Tücke quillt 
aus meiner Einsamkeit. 

Mein Glück im chenken erstarb im chenken, meine 
Tugend wurde ihrer selber müde an ihrem "Oberflussc! 

Vl er immer schenkt, dessen cfahr ist, daß er die · 
Scham verliere; wer immer austeilt, dessen H and und 
H erz hat chwielen vor lauter Austeilen. 

Mein Auge quillt ni cht mehr über vor der cham der 
Bittenden; meine Hand wurde zu hart für das Zittern 
gefü llter H ände. 

Wohin kam die Träne meinem uge und der F laum 
meinem Herzen? 0 Einsamkeit aller chenkenden! 0 
Schweigsamkeit aller Leuchtenden I 

Viel onnen kreisen im öden R aume : zu allem, was dun­
kel ist, reden sie mit ihrem Lichte,- mir schweigen sie. 

0 die ist die Feindschaft des Lichts gegen L euchten­
des : erbarmungslos wandelt es seine Ba.hnen. 
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Gottes F ür prech r bin ich vor dem Teufel: der aber 
ist der Geist der chwcre. Wi sollte ich, ihr Leichten, 
gö ttlichen 'J'änzen feind ei n? Oder Mädch n·Füßeu mit 
schönen Knöcheln ? 

\ Vohl bin i h in 'Wald und eineNacht dunkler Bäume: 
!loch wer sich vorm incm Dunkel nicht scheut, der find t 
auch Rosenhänge unter mein n Zypres ·en. 

nd auch d n klein n Gott find t er wohl, dct· den 
~[iidchcn der lieb. te ist: neben dem Brunnen l iegt er, 
still, mit ge ·chlo senen ugen. 

\Vahrlich, um hell en 'fuge ·chlirf r mir ein, dcr'J.'ag'­
dieb! H chtc er wohl zu vi 1 nach 'chmettcrlin [icn ? 

Zürnt mir nicht, i hr schönen T anzenden, wrnn ich d n 
ld inen Gott ein wenig zü chtige. chreie n wird er wohl 
und w inc1 , - aber zum Lachen is t er noch im \\'e inen! 

· nd mit TrJ n n im Auge soll er euch um einen ' l'anz 
bitten; und ich ·clbcr will ein Lied zu ei nem. 'l'a uze 
sing n: 

Ein 'J.' a.nz· und 'poltlied auf den Geist der 'chw re, 
meinen allerh öchsten großrnäch igslen Teu fcl, von dem 
sie agcn, dttß er ,d r H err der \\Tel t' sei. " -

nd dies i t da Li ed, welch s Zarathu Lnt saug, a ls 
upido und di e Mädchen zu amm n t.an zt. n : 

In dei n Auge ch:.w e irh jüngst, o L cbvn ! ' nd itL' 

l 'ucrgründJi eh schi !'n ich mir da zu s inken. 
Aber du zop; t mic h mit goldn r ng 1 heraus; spöt­

tisch la ·ht.e ·t du, als ich di ch un erg ründlich nannt •. 
" 'o geht die R ede all er :Fisehr, sprachs t du; wa s i c 

nich erg riindcn, i t unergründli ch . 
• ber veränderlich bin ich nu r und wild und in allem 

·~u \ Veib, und kei n tuo- ndhafies: 
Ob ich schon uch fänn ern .,d i Ti fe " heiße oller "die 

Treue", "die Ell'ige' ·, .,die 'cheimuisvollc". 
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süßer Geruch, ein herz- und trJ.ncnlüsender. W a.hrlich, 
er erschütlert und löst das II rz dem einsam chiffenden. 

Immer noch bin i ch der R eichste uncl Bestzubeneidende 
- ich der Einsamste I Denn ich h a. t to euch doch, und ihr 
habt mich noch: sagt, wem fielen, wie mi r, solche Rosen­
äp.f l vom Ba.ume? 

Immer noch bin ich eurer Liebe Erbe und Erdreich, 
blühend zu eurEml. Gedächtnisse von bun ten wildwachseneu 
Tugenden, o ihr Geliebtesten I 

Ach, wir waren gemacht, ein ander nahe zu bleiben, i hr 
holden fremden W under; und nicht schüchternen Vögeln 
gleich kamL ihr zu mir und meiner Begierde - nein al s 
'l'rauende zu dem Trauenden! 

J a, zur Treue gemacht, gleich mir, und zu zäl'tlichen 
Ewigkeiten : muß ich nun euch nach urer ntreuc heißen, 
ihr göttlichen Blicke un.d Augenblicke: k einen andern 
Namen lernte ich noch. 

Wahrlich , zu schnell starb t ihr mir , ihr Flüchtlinge. 
D och floht ihr mich nicht, noch floh ich euch: unschuldi 
sind wir einander in unsrer Untreue. 

Mich zu töten, erwürgte man euch, ihr ingvögel 
meiner Hoffnungen! J a, nach euch, i hr Liebsten, schoß 
immer die Bosheit Pfeile- mein H er z zu trcf.fen I 

Und sie traf! \Var t ihr doch stets mein H erzlichstes, 
mein Besitz und mein Besessen- ein : darum mußtet ihr 
jung sterben und allzu frühe! 

Nach dem Verwundbarsten, das ich besaß, schoß man 
den Pfeil : das war et ihr, denen die Haut einem F laume 
gleich is t und mehr noch dem Läche ln, das an einem Blick 
erstirbt I 

Aber dies \Vort will ich zu meinen Feinden r eden: wa. 
ist alles M nschen-Morden gegen das, wa ihr mir tatet . 

Böseres ta tet ihr mil', als aller f ensehen-l\Iord i t; 
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mir meinen bt.: ·ten Honig und drn Fleiß meiner be - en 
Bi rn n. 

Ieincr i\Iildliitigkcil sandtet ihr immer di frechsten 
B eLll r zu; um mein i\Iill id en driingt t ihr immer die 
nnh ilunr chaml os n. o verwundete! ihr m inc Tugen­
den in ihrem Glauben. 

"C"nd legte ich noch m in II iligs lc zum pfer hin: 
flug- stellt e eure "Frömmigk eit" ihre fet teren Gab n 
dazu : al ·o daß im D ampfe eu r s F eHes noch m ein H ei lig­

fes crsti cld.e. 

nd rimd, wollt e ich tanz n, wie ni ich noch tanztr: 
iibr r allr H immel weg wollte ich tanz n. Da übrrredelct 
ihr mei nen li eb ten änger. 

nd nun s timmte er eine schaurige dumpfe \V eise a,n; 
:-.eh, er tuicfe mir wie ei.I1 düsteres Horn zu hren I 

Mördcri eher änger , \Vcrkz ug der Bo hcit, Unschul­
digster I ' chon stand ich bcrci t zum bes ten 'l'anzc: da 
mord lest du mit deinen '[ önen m eine V erzückung ! 

~ur im 'l'nnze weiß ich der höch len Dinge ,]eichni~ 

;:u r den: - und nun blieb mir mein höchstes Gleichnis 
unger dei in meinen Gliedern! 

ngcredet und un crlö t bli eb mir die höchs te Hoff-
Jtung! nd c . tarbcn mir all e Gesichte und Trös tungen 
lil<'i ner J ugcnd 

\Vi e crlrng ich ' nur? I\ ic verwand und über wand ich 
solche Wunden ? \ Vic r . lt1ncl meine ee lc wi eder aus 
di scn räb rn ? 

.) n. ein nYrrwundbarr'l, nbegrabbar s i ·t an mir, ' 
in 11' ls nsprengendes: das heißt m e in Wi l le. chweig­
am schreitet es und unv er ändert durch lie Jahre. 

'einen Gang ,,:ill r O'f'hn a,uf m einen l i iißcn, m ein al er 

\Vill ; herzen ·hart. i st. ihm der inn und unverwundbar. 

LTm-crwundbar bin i ch allein an m in r F erse. Immer 

• 
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noch lebst du da und bi t dir gleich, Geduldigster! 
Immer noch brachst du dich durch alle Grii.ber I 

In dir lebt auch noch das Unerlöste meiner Jugend; 
und als Leben und Jugend si tzost du hoffend hier auf 
gelben Grab-Trümmern. 

Ja, noch bist du mir aller Gräber Zertrümmerer: H eil 
dir, mein Wille I Und nur wo Gräber sind, gibt es Aui­
erstehungen. -

Also sang Za.rathustra. 

VON DER SELBST'Ö"BERWI DUNG 

W ILLE zur Wahrheit" heißt ihr's, ihr Weisesten , 
" was euch treibt und brünstig macht? 

Wille zur Dankbarkeit alles Seienden: also heiße ich 
euren Willen! 

Alles eiende wollt ihr erst denkbar mach en: denn ihr 
zweifelt mit gutem Mißtrauen, ob es schon denkbar ist. 

Aber es soll sich euch .fügen und biegen! o will's 
euer Wille. Glatt soll es werden und dem Geis te unter­
tan, als sein piegel und Widcrbild. 

D as ist euer ganzer Wille, ihr W ei esten, als ein Wille 
zur Macht; und auch w nn ihr vom Guten und Bösen 
redet und von den Wert chätzungcn. 

Schaffen wollt ihr noch di e W elt, vor der ihr knien 
könnt: so ist es eure letzte Hoffnung und Trunkenheit. 

Die Unweisen frei lich, das Volk, - die sind gleich 
dem Flusse, auf cl,cm ein Nachen wei ter schwimmt: und 
im Nachen sitzen f eierlich und vermummt die W ort­
schä tzungcn. 

Euren Willen und eure W erte setztet ihr auf den F luß 
des W erderrs; einen alten Willen zur Macht verrät mir, 
was vom Volke als Gut und Böse geglaubt wird. 

I hr wart es, ihr Weisesten, die solche Gä. to in di rsen 

• 
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" \Vas ich ::weh chal'fc und wi e iclt's auch li •be, 
bald muß ich :cgncr ihru sein und meiner Liebe: so will 
es mein \V.illc. 

, 'nd auch du, Erkennend r , bist nur in Pfad und 
I• ußtapfcn meines Wi llen : wahrl ich, mein ·wille zur 
Macht wand elt auch auf d n Füßen deines \Villen zur 
W a,hrhcit! 

"Der traf fr,ilich die \Valuheit nicht, d~r da Wort 
nach ihr choß vom ,. \Villen zum Dasein" : die cn Willen 
- gibt es ni h t! 

"D nn: wa ni ht ist, das kann ni cht woll n; was aber 
im Dasein is t, wie l•önutc c.las noch zum Dasein woll n . 

" rur, wo L eben i l. da i ·tauch \Villc: ab r ni h 'Wille 
zum L eben, soncl rn - so lehre ich's dich - \Villc zu1· 
.\Iach ! 

.,Viele· .i t d em L ebe nden höher geschätzt, a ls L eben 
se lber; doch aus dem chiilzen sel ber h cr:ms r edet - der 
Will e zu1· :Ji ach t !'~ 

A lso lehrte mich ein t da;; L eben : und daraus lü c ich 
ueh, ihr \Yci esten, noch das R ätsel urcs H erzen . 

\ Vahrlich, i ch sage euch: u tes untl B ö es, das un-
vergängl ich wä re - da g ibt s ni ch t ! Aus sich clbct· 
muß es ich immer wieder überwir den. 

:Jl i t euren II' ertcn und \Vol'Lcn von ~u t und B öse übt 
ihr Gewalt, ihr \V ert.ch ä. tzenden; und di es i ·t eure vcr­
b01·gcne Liebe unc.l urc1· Sc Je llänz n, Zitt rll und · bcr­
w~ ll cn. 

Aber ine stärk ere 'cwa.lt wä.eh ·t aus euren Vvert n 
und eine neue bcrwindung: an der zerbricht Ei untl 
Eier ehale. 

Und wer in 'chöpf cr . eiu muß im uLcu untl Bö en : 
wahrlich, de1· muß eiu \'l)rnichter cr·.;t sei n unc.l \YcrlJ 
zcrbrcchcu. 
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Und ihr sagt mir, Fr'eunde, daß nicht zu streiten sei 
über Geschmack und chmccken? Aber alles L eben ist 

treit um schmack und ehrnecken I 
Geschmack: das ist Gewicht zugleich und \Vagschale 

und 'Wägender ; und wehe allem Lebendigen, das ohne 
Streit und Gewicht und Wagschale und Wägende leben 
wollte I 

W enn er seiner· Erhaben hei t müde würde, diese r Er­
habene: dann ers t würde seine chönheit anhobcm, - und 
dann erst will ich ihn schmecken und schmackhaft finden. 

Und erst, wenn er sich von sich selber abwendet, wird 
er ü her seinen eignen eh aLLen springen - und, wahr· 
lieh I hinein in seine onne. 

Allzulange saß er im chatten, die ·w angen bleichten 
dem Büßer des eistes ; fast vorhungerte er an seinen 
Erwartung n. 

Verachtung ist noch in seinem Auge; und Ekel birg t 
sich an seinem Munde. Zwar ruht er· jetzt, aber seine 
Ruhe hat sich noch nicht in die onne gelegt. 

Dem tier e gleich sollte er tun; und sein ' lück sollt 
nach Erde riech n, und nicht nn.ch Verachtung der Erde. 

Als weiß n Li er möchte ich ihn sehn, ·wie er schnau· 
bend und brüllend de'r Pflugschar vorangehL: und sein 
Gebrüll sollte noch alles Irdische preisen! 

Dunkel noch i t sein ntlitz; d r H and chn.tten spielt 
auf ilun. Verschattet ist noch der inn seine Auges. 

eine Tat selber· ist noch der chn.tten auf ihm: die 
Hand verdunkelt den Handel1 den . .r och hat er seine 'r:tt 
nicht überwunden. 

Wohlliebe ich an ihm den acken des tier s : aber nun 
will ich auch noch das Auge des Enge ls sehn. 

Auch seinen H elden-Willen muß er noch verlern n: ein 
-tehobener soll er mir sein und nicht nur ein Erhaben r : 

- der Äther elber sollte i hn h eben, den Wil! cnloscn! 
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Er bezwang L'nüere, er lösle Rat d: aber ~rlüsen sollt 
er auch noch s ine Untiere und Rät:el, zu himmli ehen 
Kind rn sollte er sie noch verwandeln. 

Noch hat seine Erk nntnis nicht lächeln gelernt und 
ohne Eifersucht sein; noch isl seine strömende L iden­
schaft nicht stilleg worden in der 'chönheit! 

·wahrlich, 11icht in der atth it soll srin Verlaugen 
schweig n und untcr·tauchcn, sonelern in der chönhcit! 
Die Anmut gchöl't zur Großmut des Großgesinnteu. 

Den Arm über das Haupt gelegt: so so llte cler H eld 
ausruhn, so sollte er n,uch noch s in Ausruh en überwinden. 

Aber gerade dem Helelen is t das chönc aller Dinge 
ch'l"l'er. l s . .. n rringbar ist da chlinc allem h ftigen 

\Vill en. 
Ein w nig mehr, ein wenig w niger: d:J.s gerade i. t 

hi er viel, das ist hi er das meist . 
Mit lässig n Muskeln stchn und mit abge clürrlcm 

\ Villen: das ist das chwcrste uch a llen, ihr Erhabenen! 
W nn die Macht gnädig wird und h rahkommt ins 

ichtbarc: chönhcit heiße ich sol ches H rahkomm en. 
nd von niemandem will ich so als von dir gerade 

hönh it, du Gewaltiger: deine iütc sei deine letzte 
clbst- bcrwältigung. 

Alle Böse traue ich dir zu: darum will ich Yon dir das 
Gute. 

\\ alll'lich, ich lachte oft der chwächlingc, welche sich 
gut g lauben, weil sie lahme T:1tzen haben! 

D r iiule 'l'ugend. oll t du nach ir·eben: schöner wird 
sie imm r und zarler, aber inwendig här ler und lrag­
samer, j mehr sie auf teigt. 

J :1, du Erhabener, ein t sollst du noch schön sein und 
dc:ner eignen chönheit den picgel YOrhalten. 

Dan n wird deine eel vor göt liehen Begierden schau­
ecru; und • nbeh:ng wird noch in deiner .Eilelkei . ein! 

, -

Vom Land~ dPr Bildun 12!) 

Die nämlich i ·t da Geh imnis der ec le: erst, w nn 
sie der H eld verlassen hat, naht ihr, im Traume, - der 
· ber-Hcld. -

Also prach Zaralhu !ra. 

VO:M: LA DE DER BILDU r , 

Z WEIT hinein Ilo"' ic11 in die Zukunft: ein Grauen 
überfiel mich. 
nd als ich um mich sah, sich ! da war die Z eit mein 

einziger Zeitgcnos c. 
D:1 floh ich rückwärl , lt ('imwärts - und immer eil n­

clcr: . o kam i<'h zu euch, ihr Gegenwärtigen, und ins Land 
der Bildung. 

Zum ersten i\fale brach lc ich ein Auge mit für euch, 
und gul B cgi rd : wahrlich , mit Sehn uchi im H erz n 
kam ich. 

b r \\'ie g•scha.h mir? 'o ang t mir auclt wn,r, -­
ich mußte lachen! N'ic sah mein Auge etwas so Bun Ir 
ge prenkelte ! 

Ich lachle und lachte, währ•ucl der Fuß mir noch 
zitterte und da: H erz dazu: .,hi er i t ja die H eimat allr1· 
Farbenlöpf !" - sag le .ich. 

Mit fünfzig Klexcn b malt an Ge icht und G Iiedern: 
o saßet ihr da zu m inem laun n, ihr rg nwärtigen! 

nd mit fünfzig pieg In um uch , di e eurem Farb n­
spi le s hmeichelteu und nachredeten I 

\Va brlich, ihr könntet gar keine bc sere Ma. k trag(' n, 
ihr egenwäl'Lig n, als ucr igne rcs icht i ·t! W r 
könnle euch- erkennen! 

Vollge:chricbcn mit d n Zeichen der Vergang nh it, 
und auch die e Z ichen überpin elt mit neuen Z eichen: 
al. o habt ihr euch gut versteckt vor all n Zeichendeutern! 

Tnd wenn man auch 'icrenprlifcr isl: wer glaubt wohl 
Za rathustr~ 9 



130 Al so sprach Zarathus lra 

noch, daß ihr Ni er en hab t! Aus Farben scheint ihr ge­
backen und aus geleimten Zetteln. 

Alle Z ei ten und Völker blicken bunt aus euren 
chl cirrn; alle iiien und Glauben r eden bunt aus euren 

Gebärd n. 
W r von euch chleier und überwürfe u nd Farben und 

ebärdcn abzöge : gerade genug würde er übrig behalten, 
um die Vög l damit zu erschrecken. 

·w ahrlich, ich selber bin der crs hreckte Vo o-el, der 
euch einmal nackt sah und ohne Farbe; und i ch flog 
davon, als das Gerippe mir L iebe zuwinkte. 

Lieber wollte i ch doch noch rragelöhner sein in der 
nterwelt und bei den chaiten de E hemals I - F istcr 

und voller als ihr sind ja noch die Unterweltlichen! 
Dies, ja dies ist Bitternis meinen Gedärmen, daß ich 

euch weder nackt noch bekleidet aushalte, ihr Gegen­
wärtigen I 

Alles Unheimliche der Zukunft, und was je verflogencn 
Vögeln chauder machte, ist wahrl ich heimlicher noch 
und traulicher als eure "\Virklichkeit" . 

Denn so sprecht ihr: " Wirkliche ind wir ganz, und 
ohne Glauben und A berg lauben" : also brüstet ihr euch 
- ach, auch noch ohne Brüste I 

Ja, wie solltet ihr glauben kön n en, ihr Buntgespr en­
kelten! - die ihr Gemälde seid von allem, was je ge­
glaubt wurde! 

Wandelnde Widerlegungen seid ihr des Glaubens 
selber , und aller Gedanken Glied rbrechen. nglaub-
würdige: also heiße ich euch, ihr Wirklichen! 

Alle Z eiten schwätzen wider einander in euren Gei­
stern: und aller Zei ten Träume und Geschwätz ware n 
wirklicher noch, als euer Wach ein ist ! 

nfruchtbare seid ihr: d a ru m fehlt es euch an Glau­
Lcn. Aber wer schaffen mußte, der hatte auch immer 
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seine W ahr-Tr iiume u'nd tern-Zcichen- u nd glaubte an 
Glauben .-

Halboffene Tore seid ihr, an denen Totengräber warten. 
nd das ist eure \Virklichkeit: "Alles ist wert, daß es 

zugrunde geht." 

Ach, wie ihr mir dasteht, ihr nfr 1chibaren, wie mag r 
in den Rippen I nd manch r von euch h::Lttc wohl dessen 
selber ein Einsehen. 

Und er sprach: "es hat. wohl da ein Goit, als ich sehlief, 
mir heimlich etwas entwendet? Wahrlich, genug, sich 
ein W.eibchen daraus zu bilden I 

Wundersam ist die Armut. meiner R ippen!" al o sprach 
schon mancher Gegenwär tige. 

Ja, zum Lachen seid ihr mir, i hr Gegemv'lrtigcn ! Und 
sonderlich, wenn ihr euch über euch s clb ~r wundert! 

nd wehe mir, wenn ich niehi l::I.chen könnte über eure 
Verwunderung, und alles Widrige aus eur en J: iipfeu hin­
unter trinken müßte ! 

o aber will i ch's mit euch leichter nehmen, da icJ1 
Schweres zu tragen habe; und was tut's mir, wenn sich 
Käfer und Flügelwürm er noch auf mei n Bündel seizen! 

W ahrlich, es soll mir darob nicht schwer er werden I 
nd nich t aus euch, ihr Gegenwärtigen, soll mir die 

große Müdigkeit kommen. -

A ch, wohin soll i ch nun noch steigen mit. meiner , chn­
ucht! Von allen Bergen schaue ich aus nach Vater- und J 

:Mutterländern. 

Aber Heimat f ancl ich nirg nds; unstet bin ich in allen 
Städten und ein Aufbruch an allen r:l'orcn. 

Fremd sind mir und ein po tt die Gegenwärtige n, zu 
denen mich jüngs t das Herz trieb; und vertrieben bin ich 
aus Vater - und Iu t tcrländern. 

So liebe ich allein noch meiner Kinder Land , das un-
9* 
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cutdecklc, im fernsten ~leere : nach ihm heiße i ch meine 

cgel ucheo und uchen. 

1 
n mein n Kindrrn will ich es "'nt machen, dttß ich 

m <.' iner Väter K ind bin: und an aller Zukunft - d ie:e 

UrgC'n,vn r L! -
Al o spr ach Zaraihu:ir a.. 

VO DER U rBEFLECKTE :r ERKE 'rNIS 

ALS ge lern der Mond aufg ing, w ähn te ich, daß er 
eine on.n e gebären wolle: so breit und trächtig lag 

er am H orizon te. 
Aber ei n L ügner war er m ir mi t seiner chwanger· 

schaft ; unrl. eher noch will ich an den Iann im Mond 
glauben al an das W eib. 

Fr ilich, wenig Mann ist er auch. di e er . chüchtern e 
N acht chwiirmer. 'Vahrlich, mi t chl chLcm Gewi scn 
wandolL er üb r D ächer. 

D enn er i · t lüstern und ci fersüch tig, .d r Mönch im 
Mond e, lü:tern nach der Erde und nach allen Freuden der 

Liebenden. 
Nei n. i ·h mag ihn nicht , diesen K ater auf den Dächern I 

\\ iderli h sind mir alle, die um halbverschlo sne F enster 

schlei hen! 
Fromm und schweigsam wandelt r hin auf lern en· 

T eppichen : - aber ich mag alle leisetretenden Manns­
füß e nicht, an denen auch nicht ein poren lüirrL. 

.J edcs R dlieh n chri LL red L; clic K a tze aber sti ch lt 
l' i h üb •r d n Boden weg. iche. kaizenhart kommt d r 

Mond daher und unredli ch. -
Di e s leichni s geb ich euch empfin dsamen H eu ·h-

1 rn , euch, den ,.R ein-Erkrnn nd ·n ''. Euch heiße ich -

Lüs terne . 
Auch ih r li ebt die 81'rle unrl rla · h di ·ehe : i 11 erriet 
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Lieben und Untergehn: das reimt sich seit Ewigkeiten. 
Wille zur Liebe: das ist, willig auch sein zum Tode. Also 
r ede ich zu euch Feiglingen! 

Aber nun will euer entma.nntes ohielen "Beschau­
lichkei t " heißen I Und was miL feigen u en sich tas ten 
läßt, soll "schön" getauft werden I ib r Besclunu tzer 
edler Namen! 

Aber das soll euer Fluch sei n, ihr Unbefleckten, ihr 
R ein-Erkennenden, daß ihr ni e gebären werdet: und wen n 
ihr auch brei (, und trächtig am H orizonte liegt ! 

Wahrlich, ihr nehmt den Mund voll mit edlen Worten: 
und wir sollen glauben, daß euch das H erz übergehe, ilu· 
Lügenbolde? 

Aber meine Worte sind geringe, veracht.ete, krumme 
Worte : gerne nehme ich auf, was bei eurer Mahlzeit 
un ter den 'l'isch fällt. 

Immer noch kann ich mit il1nen - H euchlern die Wahr· 
heit sagen I Ja, meine Grä ten, Muscheln und Stach el­
blät ter sollen - H euchlern die ase kit.zeln I 

chiechte Luft ist immer um euch und eure 1ahl­
zei ten: eure lüsternen Gedanken, eure Lügen und H einl· 
lichkei ten sind ja in der Luft! 

Wagt e doch er t, euch selber zu glu.uben - euch u nd 
eur en Eingeweiden! W er sich elber nicht glaubt, lügt 
inlmer. 

Eines Gottes Larve häng et ihr um vor euch selber, 
ihr "Reinen" : in eines Gottes L arve verkroch sich euer 
greu licher Ringelw~urm . 

Wahr lieh, ib r täuscht, ihr "Beschau lieh n" ! Auch 
Zarathustra war einst der arr eurer "'Öttlichen H äut ; 
nicht erriet er das S ·blangengeringel, mit dem sie ge­
stopft waren. 

Eines Gottes eele wähnte ich ein t spi elen zu sehn 
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sehen sich und mich: - "Fchlboden" heißen sie das in 
ihren Häusern. 

Aber trotzdem wandle ich mit meinen Gedanken üb er 
ihren Köpfen; und selbst, wenn ich auf meinen eignen 
Fehlern wandeln wollte, würde ich noch über ihnen sein 
und ihren Köpfen. 

Denn die Menschen sind nicht gleich: so spricht die 
Gerechtigkeit. Und was ich will, dürften sie nicht wollen I 

Also sprach Zarathustra. 

VON DEN DICHTERN 

SEIT ich den Leib besser kenne, - sagte Zarathustra 
" zu einem einer Jünger - ist mir der Geist nu.r noch 
gleichsam Geist; und alles das " nvergängliche" - das 
ist auch nur ein Gleichnis." 

"So hörte ich dich schon einmal sagen, antwortete der 
Jünger; und damals fügtest du hinzu: "aber die Dichter 
lügen zuviel." Warum sagtest du doch, daß die Dichter 

I 
zu viel lügen?" 

"Warum? sagte Zaratlmstra. Du fragst warum? I ch 
gehöre nicht zu denen, welche man nach ihrem Warwn 
fragen darf. 

Ist denn mein Erleben von gestern? Das ist lange her, 
daß ich die Gründe meiner Meinungen erlebte. 

Müßte ich nicht ein Faß sein von Gedächtnis, wenn 
ich auch meine Gründe bei mir haben wollte? 

chon zu viel ist mirs, meine Meinungen selber zu be­
ballen; und mancher Vogel fliegt davon. 

nd mitunter finde ich auch ein zugeflogenes Tier in 
meinem Taubenschlage, das mir fremd ist, und das zitter t, 
wenn ich m ine Hand darauf l ege. 

Doch was sagte dir einst Zarathustra? Daß die Dichter 
zuviel lügen? - Aber auch Zarathustra ist ein Dichter. 

Vondon Dloht er n 139 

Glaubst du nun, daß er hier die Wahrheit r edete? 
'arum glaubst du das?" 
Der Jünger antwortete: "ich glaube an Zarathustra.'· ~ 

Aber Zarathustra schütteHe den Kopf und lächelte. 
Der Glaube macht mich nicht selig, sagte er, zumal 

nicht der Glaube an m.ich. 
Aber gesetzt, daß jemand allen Ernstes sagte, die Dieh­

ier lügen zuviel: so hat er Recht, - wir lügen zuviel. 
,Wir wis en auch zu w nig und sind schlechte Lerner: 

so müssen wir schon l ügen. 
nd wer von uns Dichtern hli.tte nicht seinen Wein ver­

fälscht? fauch giftiger Mischmasch geschah in unsern 
Kellern, manches Unbeschreibliche ward da getan. 

nd weil wir wenig wissen, so gefallen uns von Herzen 
die geistig Armen, sonderlich wenn es junge Weibchen 
sind. 

Und selbst nach den Dingen sind wir noch begehrlich, 
die sich die alten Weibchen abends erzählen. Das heißen 
wir selber an uns das Ewig-Weibliche. 

nd als ob es einen besondren geheimen Zugang zum 
'\Visen gäbe, der sich denen verschütte, welche etwas 
lernen: so glauben wir an da Volk und seine "W eisbei t". 

Das aber glauben alle Diehier: daß wer im Grase oder 
an einsamen Gehängen liegend die Ohren spitze, etwas 
von den Dingen erfahre, die zwischen Himmel und Erde 
sind. 

nd kommen ihnen zärtliche R egungen, so meinen die 
Dichter immer, die atu r selber sei in sie verliebt: 

Und sie schleiche zu ihrem Ohre, H eimliches hinein zu 
sagen und verliebte ohm eichelreden: de sen brüsten und 
blähen sie sich vor allen torblichen! 

Ach, es gibt so viel Dinge zwischen Himmel und Erde, 1 
von denen sich nur die Dichter etwas haben träumen 
lassen l 
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Und. zu mal üb e r dem Himmel: d.enn alle Gülter sind. 
Dichter-Gleichnis, Di h L r -Erschleichnis ! 

Wahrlich, imm er zi eht es uns hinan - nämlich zum 
Reich der Wolken: auf di ese setzen wir un re bunlen 
Biilge und h eißen sie dan n öLt r und · bermen chen: -

incl sie doeh g erade l i cht genug für di ese 'tühl I -
all e diese Götter und berm nschen. 

Ach, wie bin ich all des Unzulüno-li chen müde, clns 
durchaus Ereigni sein soll! Ach, wie bin ich der Dichter 
müde. 

Als Zarathu tra so sprach, zürnte ihm sein Jüng r, 
aber er schwieg. nd au ch Zarathuslra schwieg; und 
sein Auge hatte sich nach innen gekehrt, g leich als ob 
es in weite F ernen sähe. Endlich seufzte r und holt e 
Atem. 

I ch bin von heute und ehedem, sagle et· dann; aber 
elwas ist in mir, das ist von morgen und übermorgen 
und einstmals. 

I ch wurde der Dich ler müde, der alten und der neu n: 
Oberflächliche sind sie mir a lle und seichte Meere. 

ie dachl n ni cht genug in die Tiefe: daruru sank iJ1r 
Gefühl nicht bi zu den Gründen. 

Etwas Wollust uncl etwas Langeweile: das i s t no ·h 
ihr bestes .r ac hdenken gewesen. 

Gespens ter-Hauch u1Jd -Hu sc hen gilt mir allihr IIar­
fen-Klingklang; was ' ußlcn sie bi her von der Inbrunst 
der Tön ! -

ie sind mir au ch ni chl 1·einli ch g enug: sie Lrübcn :1llc 
ihr Gewäss r, daß es ti ef scheine. 

nd gern g eben sie si.ch d:tmi t als Versühner: aber 
Mittler und Mi eher bleiben sie mir, und H alb-und-Hal be 
und Unreinlich e . -

Ach, ich warf wohl nein Netz in ihre Mee re und wollte 
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SPhnsucht: so war ihre Freude groß, als am f ünften Tage 
Zuraihusim unter ihnen erschien. 

nd dies i t die Erziihlung von Zaraihustras Gespriich 
mit dem F eu erhunde : 

Die Erde, sagte er , hat eine Haut; und diese Haut hat 
I ranhhei ten. Eine diese1· Krankheiten h eißt zum BeispieT: 

" 1ensch". 
Und eine ander e dieser Krankheiten h ißt "Feuerhund": 

über d en haben sich die Menschen viel vorgelogen und 
vorlügen lassen. 

Di s eheimnis zu ergründen ging ich über das Meer: 
und ich habe die Wahrheit nackt gesehn, wahrlich! bar­
fuß bis zum H alse. 

\\ras es mit dem F eue1·hund auf sich hat, weiß ich 
nun; und insgleichen mit all den Auswurf- und Umsturz­
T eufeln, vor denen sich nicht nur al te W eibchen fürchten . 

. ,Heraus mit dir, F euerhund, aus deiner Tiefe! rief ich, 
und bekenne, wie tief diese Tiefe ist ! Woher is t das, :was 
du da h eraufschnaubst? 

Du trinkst r eichlich am Meere : das verrä t deine ver ­
salzte Bered amk eit Fürwahr, für einen Hund der Tiefe 
nimmst du deine r ahrung zu sehr von der Oberfläche I 

llöchstens für den Bauchredner der Erde halt' ich dich: 
und immer , wenn ich msturz- und Auswurf-Teufel reden 1 

hörte, fand ich sie gleich dir : gesalzen, l ügnerisch und 

flach. 
Ihr ver ieh t zu brüllen und mi t Asche zu verdunkeln I 

Ihr seid die bes ten Großmäuler und lerntet sattsam die \ 
K t nst, chlamm heiß zu sieden. 

Wo ihr seid, da muß stets chlamm in der ähe sein, 
und viel chwammichtes, Höhlichies, Eingezwängtes : das 
will in die Freiheit. 

"F reiheit" brüll t ihr alle am li ebsten : aber ich ver-
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l ernte den Glauben an "große Ereigui se", sobald viel 
ebrüll und Rauch um sie herum ist. 

nd glaube mir nur, :b'reund Höllen lärm I Die größten 
Ereignisse - da sind nicht unsre lau testen, sondern 
unsre stillsten Stunden. 

icht um die Erfinder von neucm Lärme: um die Er· 
fi ndervon neuen "\\'erlen droht sich die ·w clt; unh ör· 
b a r dreht sie sich. 

Undgest h e· nur! vVenio- war immer nur g schehn , 
wenn dein Lärm und R auch si h verzog. "\Vas li egt daran, 
daß ei ne tadt zur ßhuuic wurde, un d eine Bildsäu le im 

chlamm e liegt! 

nd dies vVor t sage ich noch den m türzern von Bild­
säulen. Das ist wohl die größte 'l'orheit, atz in 2\1ec r 
lllld Bildsäulen in den chlamm zu werfen. 

Im chlamm c eurer Vera chtung lag die Bild ·äulc : aber 
da i t gerade ihr Gesetz, daß ihr aus der Verachtung 
wied r L eben und lebende 'chönhcit w äc.hs t ! 

Mit göttlicheren Zügen steht sie nun auf, uud leidentl­
v rfülucri eh ; und walulich! sie wird euclL noch D ank 
sagen, daß ihr sie umstürztet, ihr Um iürzer! 

Die en Rat aber r a ie ich K önigen und Kirchen und 
allem, wa alter - und tug nd chwach is t - laßt euch 
nur umstürzen! Daß ih r wi der zum L bcn kommt, und 
zu euch - die Tugend ! - '" 

Also r edete ich vor dem F cu rhun<lc: da unterbrach er 
mich mürrisch und fragte: "Ki rche? "\Vas i t denn das?" 

"Kirche? antwortete ich, das i t eine Art von aal, 
und zwar di e verlogens te. Doch . ch,,·cig Li ll , du H euch cl­
h\lnd! J u kennst deine ArL wohl am be ten chon! 

Gleich dir selber ist der 'taat ein H euehelhund; glei ch 
dir 1·e~et er gern mit R auch und Gebrülle, - daß er 
glauben mache, gleich clir, er rdc aus dem Bauch der 
D inge. 

V nn g-r o ßen Ercigni ~ !=en 1-!ö 

Denn er will tlm·chau ' da wic!Jtig' le Ti r auf Erden 
sein, der taat; und man g laubt' ihm. auch.' " 

A ls ich das ge agl hatte, gebärd te ·ich d r Feu rhund 
wie unsinnig vor Teid. "\ Vie? schrie er, da wichtig. le 
'l'ier auf Erden? nd mau glaub ' ihm auch?" nd RO 

viel D::tllll'f und gräß li che timman kamen ihm au ·dem 
'chlundc, daß ich 10 inle, er w rde vor .\ ro·cr und NPid 

r ticken. 
Entllich wurtle er stiller , und . in 1\. ucheu li 1•ß nach; 

sobaltl er ab r stille war, a""te ich lachend: 
"Du ärger t dich, F u rhund: a.bo habe i h ii ber di ch 

R echt ! 
Und daß ich au h noch R echt behali , so hör von 

inem ander n J!'~ u rhuud : d •r S!JL·icht wirklich aus dem 

Jf r zcn der Erd . 
Oolcl haucht sciu At m und goldigen R gcn: . o will ' · 

da Herz ihm. \\ras isl ihm • sch und R auc h un<l h iß t· t· 
'chlcim noclt . 

L:tc·!J en flaiil' r l aus i hm wie ein buntes ' wölke; ab· 
g iinsl ig i st er d iurm :urgf'l n und ,'pr· ic;t uud rimJn C'JI 
dPr Eingeweide. 

D as old aber uud da · L achen - das nimmt er aus 
dem H rz n tl •r Erd ' : drnn daß du'. nur weißt, - das 
H erz der Erde ist von 'o l d:' 

Al di d r l!'cu rhuutl vernahm, hi lt r"s nicht mehr 
au ·,mir zuzuhör n. J3 r:cbäm t zog r seinen chwan z ein , 
a".ic auf ine ldeinlaute IY i~c Vau! · au. und laoch 

hinab in seine Höhl . -
Al o erzählte Zara lhustra. eine Jünger aber hörlen 

ihm k aum zu: ~o g roß war i hr 13 gi rd , ihm von den 
Schiff 1 utcn, den K anin hPu und d m fliro-ruden '.\ fann 
zu erzählen. 

"IYas soll ich da,·ou dcuhcn! sagte Zara hustra. 13iu 
i ch d uu ein • :pcnsi r 

Zarathustra 10 
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Griißlich rschrak ich darob: es warf mich ui cd r. Und 
i ch chri c vor 0 raus n, wie nie ich schrie. 

Aber d,' r eigne chrei weckte mich auf: - und ich 
l; am zu mir. -

Al~o erzählte Zarathustra. sein n Traum und ch wi g 
dann: den n r ' ußte noch ni cht die Deutunrr se in •s 
Traume . . Ab r der Jün <>'er, den er am meisten li b ha.tt c, 
erhob sich seh n II, faßte di e H a.nd Zarathustra- und 
prach: 

" Dein L eben selber deut t uns diesen 'l'raum, o Z:t.ra­
thus lra! 

Bis t du nicht selber d r Wind mit schrill m Pfeifen, 
der d n Burgen des 'l1od s die 'l 'ore aufreißt? 

Bi st du njeht elber der arg voll bunter Bos hei cn 
und Engelsfratzen des L eben ? 

Wahrli ch, gleich tausendfälligem Kind gelächlet· 
kommt Zarathuslra in alle 'l'otenkammcrn , l ach nd über 
di scNacht- undGmbwächLer , undwer sonst mi düstcrn 
'eh lü ·sein rasselt. 

chreck en und umwerfen wi rst du sie mi dein em .e­
Hi.chter; Ohnmacht und \Vachw erden wird deine ~(acht 
über s ie beweisen. 

Und auch, enn die lange D ämmerung kommt und di e 
'l,odesmüdigkeit, wirst clu an unscrm Himm I ni cht unl r-
grhn, du Fü~ he r~ L ebe ns! · 

r eu c , Lerne li eßest du un se h n und neu ach lhcn-
lichk iten ; wah rli ch, das L achen selber pannlc.>t du wi 
ein bunt s 'ez~lt üb r uns . 

.r un wird immer Kincles-L achcn a.us iiro-cn quell n, 
nun wi rd immer si g r cich in tark r \Vi nd komm en allrr 
'l'odcsmüdigkeii: de n bi t du un elb r Büro-e uncl 
l'r a hr :l."'Cr! 

\ Vnhrlich, · i.c s elb e r tr iiumlc t du, d . in l<eind••: 
da s war dein chwerstcr Traum 
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be11 g l sich noch twa , das zum Erbarmen kl ein und 
ärmlich und ehrnächtig war . Und wahrhaftig, da· un­
g heure Ohr saß auf ein em kleinen dünnen tiel , - der 
' licl aber war ein Mensch! \Ver ein Glas vor das Auge 

nahm , konnte sogar noch ein Jdcines ncidis hes Gesi ht.­
rhcn erkenn n ; auch, daß in gedunsenes cclchcn am 
'Liclc baum elt . Das Volk sag !.c mir ::tb r, das großr Ohr 

sri nicht nur ein l\1 nsch , sondern ein g roßer Mensch , ein 
Genie. Aber ich glaubte dem Volke ni mals, wenn es vou 
g roßen Menschen redete - ·und behielt meinen laub u 
bei, daß es ein umgekehrter K rüppel s i , d r an allem 
zu wenig und an einem zu vi el habe." 

Als Zarathu stra so zu dem Bucklichten geredet hatl.e 
und zu denen , welchen er lundstück und Fürsprecher 
war, wandte er sich mit tief em Unmute zu seinen Jüngern 
und sag te: 

"1Vahrlich meine Freunde, ich wandle unter den Men­
schen wie unter den Bruchstücken und Gliedmaßen von 
Men chen! 

Di s ist meinem Auge das Fürchterliche, daß i h den 
Menschen zertriimmcrt fin le und zerstreuet wie über ciu 
'chlacht- lind chlächterfcld hin. 

nd flü chtet mein Aug vom J etzt zum Ehemals: es 
findet immer da Gleiche: Bruch Lücke und Gli edmaßen 
und grause Zufälle - aber k eine 1 nschen I 

Das J eizt uncl clas Ehemal auf Erden - ach! meine 
:Freunde - das istm ein ncrträglichste ; und ich wüßte 
ni ·ht zu l eb n, w nn ich nicht no h ein eh r wäre, dessnn, 
was kommen muß. 

Ein ehnr, ein \Vollnnder, ein cha ff nder, einn Zu­
kunft selber und einn Brücke zur Zuku.nft - und ach, 
auch noch gleich am ein Krüppel an di nser Brücke: das 
alles i t Zaralhustra. 

' nd auch ihr fra"'tet euch oft: "wer i t uns Zara· 

, -on de r Erlö.·un~ 

lhuslra? V.'ic soll er u n heißen ?" Und g leich mir selber 
gabt ihr euch Fragen zur ntwort. 

I t er ein Versprechender ? Oder ein Er füllr r ? Ein 
Erobernder ? Oder ein Erb ndcr ? Ein llcrhsL? der cinn 
l'Jlug char ? Ein Arzt ? der in Grn sener? 

lst nr in Di chtnr ? der ein \Vall!'hafli gc r ? Ein Bn· 
fr i ' ri' Odnr in Bändi Pr ? Ein • ut er ? cl t' ein Bö ·e r? 

Ieh wandle unter 1en chen al den Bru chstücken d r 
Zukunft: jener Zukunft, di i ch scha.un. 

Und das ist all mein Di chten und Tracht n, daß ich in 
eins dichte und zusammentra gn, was Bruchstünk ist und 
Rätsnl und grauser Zufall. 

Uncl wi e ertrüge ich es, f nsch zu sein, wr nn der 
l\[ nsch nicht auch Di chter und R ä tselraLnr und dnr Er­
löser d s Zufalls wlir ! 

Din Vergan"'nnn zu rlö. n und ::tlles "Es war" umzu­
schaffen in nin " o wollln ich ns I" - das hi ßc mir nrs t 
Erl " ·ung! 

Wille- so ht> ißt dnr Bßf r icr und Freudebringer : also 
lehrte ich nu ch meine Freundn! bnr nun l ernt di •s 
hinzu: der \Vill e selb r i ·t noch ein Gdangencr. 

\\' ollrn befreit : abr r wi heißt da , was auch den Be­
freier noch in E:nLLen schlägt? 

"Es war" : al so heißt des I ill en Zähneknir chnn und 
ninsamstn Trüb. al. hnmächti ". gngen das, was gntan ist 
- is t er n,ll em V rgangen n ein bö nr Zuschau r. 

icht zurück kann der Wille wollen; daß er die Zeit 
ni h t brechen lrann und dnr Zeit Begierde, - das i t d s 
\Villens einsamste Trüb al. 

\Vollen b freit: was nrsinnt si h das\\ ollen sdber, daß 
e lo · sein r Trübsal wnrde und sein K rknrs spotte ? 

Ach , ein Narr wird jeder lcfangene ! ärri eh nrlö ·t 
si ch auch der gefan genn I ill e. 

Daß die Zeit nicht zurückläuft, da ist snin Ingrimm; 



104 Also spr :tc h Za rathu et r:t 

"Das, was war"- so heißt der tein, den er nicht wälzen 
kann. 

nd so w tLlzt er t eine aus Ing·rimm und Unmut und 
übt Rache an dem, was nicht g leich ihm Grimm und Un­
mut fühlt. 

Also wurde der Wille, der Befr eier , ein \Vehetäter: 
und an allem, was l eiden kann, nimmt er Rache dafür, 
daß er nicht zurück kann . 

Dies, ja dies allein ist Ra ch e selber: des \ Villen!! 
Widerwille gegen die Zeit und ihr "Es war". 

Wahrlich, eine große arrheit wohnt in unserm: 
Willen; und zum Fluche wurde es allem Menschlichen, 
daß diese arrheit Geist lernte ! 

Der Geist der Rache: meine Freunde, das war bis­
her der Menschen bestes achdenken; und wo Leid war, 
da sollte immer trafc sein. 

" trafe" nämlich, so heißt sich die Rache selber: mit 
einem Lügenwort heuchelt sie sich ci n gutes Gewissen. 

Und weil im Wollenden selber Leid is t, darob, daß er 
nicht zurück wollen kann, - also soll te ·wollen selber 
und alles Leben - Strafe sein I 

nd nun wälzte sich Wolke auf W olke über den Geist : 
bis endlich der W ahnsinn predigte : "Alles vergebt, darum I ist alles wert zu vergebn !" 

" nd dies ist selber Gerechtigkeit, jenes Gesetz dc 
Zeit, daß sie ihre Kinder fressen muß" : also predig te der 
Wahnsinn. 

" ittlich sind die Dinge geordnet nach R echt und trafc. 
0, wo ist die Erlösung vom F luß der Dinge und der trafe 
,Dasein' ?·' Also predig te der Wahnsinn. 

"Kann es Erlösung geben, wenn es ein ewiges R echt 
gibt 7 Ach, unwälzbar ist der Stein ,Es war ' : ewig müssen 
auch alle traf n ein! " Also predig te der \Vahnsinn. 

"Keine Tat kann vernichtet werden: wie könnte sie 
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gehst du deinen Weg der Größe! Gipfel und Abgrund 
- das ist jetzt in Eins beschlossen I 

Du gehst deinen Weg der Größe: nun ist deine letzte 
Zuflucht worden, was bisher deine letzte Gefahr hieß I 

Du gehst deinen Weg der 0 röße: das muß nun dein 
bester Mut sein, daß es hinter dir keinenWeg mehr gibt I 

Du gehst deinen W eg der Größe: hier soll dir keiner 
nachschleichen! Dein Fuß selber löschte hinter dir den 
W eg aus, und über ihm steht geschrieben: Unmöglichkeit. 

Und wenn dir nunmehr alle Leitern fehlen, so mußt du 
verstehen, noch auf deinen eigenen Kopf zu steigen: wie 
wolltest du anders aufwärts steigen? 

Auf deinen eigenen Kopf und binweg über dein eigenes 
H erz I J etz t muß das Mildeste an dir noch zum Härtesten 
werden. 

Wer sich stets viel geschont hat, der kränkelt zuletzt 
an seiner vielen Schonung. Gelobt sei, was hart macht! 
Ich lobe das Land nicht, wo Butter und H onig- fließt ! 

Von sich abs ehn lernen ist nötig, um viel zu sehn: 
- diese H ärte tut jedem Berge· teigenden not. 

Wer aber mit den Augen zudring lich ist als Erkennen· 
der, wie sollte der von allen Dingen mehr als i hre vorde· 
ren Gründe sehn I 

Du aber, o Zarathustra, ;volltest all er Dinge Grund 
schaun und Hintergrund: so mußt du schon über dich 
selber steigen, - hinan, hinauf, bis du auch deine terne 
noch unter dir hast! 

Ja! Hinab auf mich selber sehn und noch au f meine 
Sterne : Das erst hieße mir mein Gipf el, das blieb mir 
noch zurück als mein l etzter Gipfelt -

Also sprach Zarathustra im Steigen zu sich, mit harten 
Sprüchlein sein Herz tröstend: denn er war wund am 
Herzen wie noch niemals zuvor. Und als er auf die Höhe 
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"0 Zarathustra, raullte er höhnisch Silb' um ilbe, uu 
Stein der W cisheit I Du warfst dich hoch, aber jeder ge­
worfene Stein muß - fallen I 

0 Zarathustl'a, du Stein der Weisheit, du chlcuder­
stein, du Stern-Zertrümm erer! Dich selber warfst du so 
hoch, - aber jeder gewor:fene Stein- muß fallen! 

Verurteilt zu dir selber und zur eignen Steinigung: o 
Zarathustra, weit warfst du ja den Stein, - aber auf 
di eh wird er zurückfallen!" 

Drauf schwieg der Zwerg; und das währte lange. Sein 
Schweigen aber drückte mich; und solchermaßen zu Zwcin 
ist man wahrlich einsamer als zu Einem! 

Ich stieg, ich stieg, ich tri.i.umte, ich dachte, - aber 
alles dr ückte mich. Einem rraoken glich ich, den seine 
schlimme Marter müde macht, und den wi.eder ein schlim­
merer Traum aus dem Einschlafen weckt. -

Aber es gibt etwas in mir, das ich Mut heiße: das 
schlug bisher mir jeden Unmut tot. Dieser Mut hieß mich 
endlich stille slehn u nd spr echen: "Zwerg I Du I Odor 
ich!"-

Mut nämlich i st der beste Totschläger,- Mut, welcher 
angr eift; denn in jedem Angriffe ist klingendes Spiel. 

Der Mensch aber ist das mutigste Tier: damit über­
wand er jedes Tier. Mit k lingendem Spiele überwand er 
noch jeden Schmerz; Menschen-Schmerz aber ist der tiefste 
Schmerz. 

Der Mut schlägt auch den Schwindel tot an Abgrün­
den: und wo stünde der Mensch ni ch t an Abgründen! Ist 
Sehen nicht selber - Abgründe sehen? 

Mut ist der beste Totschläger; der Mut schlägt auch 
das Mitleiden tot. Mitleiden aber ist der tiefste Abgrund: 
so tief der Mensch in das Leben sieht, so ti ef sieht er auch 
in das Leiden. 

Mu.t aber ist der beste Totschläger, _ [ut, der angreift : 
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Wir sind Freunde von Anbeginn: uns is t Gram und 
Grauen und Grund gemeinsam: noch die Sonne ist uns 
gemeinsam. 

Wir reden nicht zu einander, weil wir zu vieles 
wissen - : wir schweigen uns an, wir lächeln uns unser 
Wissen zu. 

Bist du nicht das Licht zu meinem Feuer? H as t du 
nicht die Schwester·Seele zu meiner Einsich t? 

Zusammen lernten wir alles ; zusammen lernten wir 
über uns zu uns selber aufsteigen und wolkenlos 
lächeln : -

- wolkenlos hinab lächeln aus lieh ten ugen und aus 
meilenweiter F erne, wenn unter uns Z wang und Zweck 
und Schuld wie R egen dampfen. 

Und wanderte ich allein: wes hungerte meine Seele 
in Nächten und Irr· Pfaden ? Und stieg ich Berge, wen 
suchte ich je, wenn nicht dich, auf Bergen? 

Unu allmein Wandern und Bergs teigen: eine Not war's 
nur und ein Behelf des Unbeholfenen: - flieg en allein 
will mein ganzer Wille, in dich hinein fliegen I 

Und wen haßte ich mehr, als ziehende Wolken und 
alles, was dich befl eckt? Und meinen eignen Haß haßte 
ich noch, weil er dich befl eckte I 

Den ziehenden Wolken bin ich gram, diesen schleichen· 
den Raub-Katzen: sie nehmen dir und mir, was uns ge· 
mein ist, - das ungeheure unbegrenz te Ja- und Amen· 
sagen. 

D iesen Mittlern und Mischern sind wir gram , den 
ziehenden Wolk en : diesen H alb· und Halben, welche 
weder segnen lernten, noch von Grund aus fluc hen. 

Lieber will ich noch unter verschlossnem Himmel in 
der Tonne si tzen, lieber ohne Himmel im Abgrund si zen, 
als dich, Licht-Himmel, mi t Z ieh-Wolken befleck t sehn! 
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Und oft gelüstete mich, sie mit zackichten Blitz-Gold­
drähten festzuheften, daß ich, gleich dem Donner, auf 
ihrem Kessel -Bauche die P auke schlüge: -

- E'in zorniger Paukenschläger, weil sie mir dein Ja I 
und Amen I rauben, du Himmel über mi.r, du Reiner I 
Lichter! Du Licht-Abgrund ! - weil sie dir m ein Ja! 
und Amen I r auben. 

Denn lieber noch will ich Lärm und Donner und 
Wetter-Flüche, als di ese bedächtige zweifelnde Katzen­
Ruhe: und auch unter Menschen hasse i ch am besten 
alle L eisetreter und H alb- und Halben und zweifelnde, 
zögernde Zieh-Wolken. 

nd "wer nicht segnen kan n, der soll fluchen l ernen!" 
- diese helle Lehre fi el mir aus h ell em Himmel, dieser 

Lern steht auch noch in schwarzen rächten an mei.nem 
Himmel. 

Ich aber biu ein Segnender und ein Ja-sager, wenn du 
nur um mich bist, du R einer! Lichter I DuLicht-Abgrund! 
- in alle Abgründe trage ich da noch mein segnendes 
Ja-sagen. 

Zum Segnenden bin ich worden und zum Ja-sagenden : 
und dazu ran ich lange und war ein Ringer, daß ich 
ei.nst die Hände fr ei bekä.me zum Segnen. 

Das aber ist mein Segnen: über jedwedem Din als 
sein eigener Himmel stehn, als sein rundes Dach, seine 
azurne Gloche und ewige Sicherheit: und selig ist, wer 
also segnet! 

Denn alle Dinge sind g tauft am Borne der Ewigkeit 
und jenseits von Gu t und Böse; ut und Böse selber 
a her sind nur Zwis henschatten und feucht Trübsale 
und Zieh- Wolken. 

Wahrlich, ein egnen is t es und kein Lästern, wenn 
ich lehre: "über all en Dingen steht der Himmel Zufall , 
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der Himmel Unschuld, der IIimmei Ohnge!ä.hr, der 
Himmel Übermut." 

"Von Ohngefähr" - das ist der älteste del der W elt, 
den gab ich allen Dingen zurück, i ch erlöste sie von der 
Knechtschaft unter dem Zwecke. 

Diese Freiheit und Himmels-Heiterkeit stellte ich 
gleich azurner Glocke über alle Dinge, als ich lehrLe, 
daß über ihnen und durch sie kein "ewiger Wille" -
wilL 

Diesen Übermut und diese Narrheit stellte ich an die 
teile jenes Willens, als ich lehrte: "bei allem ist Eins 

unmöglich- Vernünftigkeit! " 
Ein wenig Vernunft zwar, ein Same der Weisheit ZPr­

streu t von Stern zu Stern, - dieser Sauerteig ist allen 
Dingen eingemischt: um der Narrheit willen ist Weis­
heit allen Dingen eingemischt I 

Ein wenig W eisheit ist schon möglich; aber diese selige 
Sicherheit fand ich an allen Dingen: da.ß sie lieber noch 
auf den Füßen des Zufalls - tanz en. 

0 Himm el über mir, du R einer I Roher! D as ist mir 
nun deine R einheit, daß es keine ewige Vernunft-Spinne 
und -Spinnennetze gibt: -

- daß du mir ein Tanzboden bist für göttliche Zu­
fälle, daß du mir ein Göttertisch bist für göttliche Wür­
fel und Würfelspieler I -

Doch du errötest? Sprach ich Unau sprechbares? 
Lästerte ich, indem ich dich segnen wollte? 

Oder ist es die Scham zu Zweien, welche dich erröten 
machte? - Heißest du mich geh n und schweigen, weil 
nun - der Tag kommt? 

Die Welt ist tief - : und tiefer, als jo der Tag ge­
dacht hat. Nicht alles darf vor dem 'l'age Worte haben. 
Aber der Tag kommt: so scheiden wir nun! 

0 Himmel über mir, du Schamhafter! Glühender ! 0 
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auf ihrem Ruhme einschlafen? Ein ta.chel-Gürtel ist 
mir ihr Lob: es kratzt mich noch, wenn ich es von mir tue. 

Und auch lernte ich un ter ihnen: der Lobende stellt 
sich, als gäbe er zurück, in W ahrhei t aber will er mehr 
beschenkt sein I 

Fragt meinen E'uß, ob ihm ihre Lob- und Lockweise 
gefällt! W ahrlich, nach solchem Takt und Tikta.k mag 
er weder tanzen, noch stille stehn. 

Zur kleinen Tugend möchten sie mich locken und loben · 
zum Tiktak des kleinen Glücks möch ten sie meinen FuB 
überreden. . 

I ch gehe durch dies Volk und halte die Augen offen: 
sie sind klein er geworden und werden immer kleiner: -
das aber macht ihreLehre von Glück und Tugend. 

Sie sind nämlich auch in der Tugend bescheiden -
denn sie wollen Behagen. Mit Behagen aber verträgt 
sich nur die bescheidene Tugend. 

Wohl lernen auch sie auf ihre Art Schreiten und Vor­
wärtsschreiten: das heiße ich ihr Rumpeln-. Damit 
werden sie jedem zum Anstoß, der E ile hat. 

.Und mancher von ihnen geht vorwärts und blickt dabei 
zurück, mit versteiftem Nacken: dem renne ich gern 
wider den Leib. 

Fuß und Augen sollen nicht lügen, noch sich einander 
Lügen strafen. Aber es ist viel Lügnerei bei den kleinen 
Leuten. 

Einige von ihnen wollen, aber die meisten werden nur 
gewollt. Einige von ihnen sind echt, aber die meisten 
sind schlechte Schauspieler. 

Es gibt Schauspieler wider Wissen unter ihnen und 
Schauspieler wider Willen -, die Ech ten sind immer 
selten, sonderlich die echten Schauspieler. 

Des 1\:f annes ist hier wenig: darum vermännlichen sich 

Vo n d e r Ye rkl ei n c rnd on Tagend tS7 

ihre Weiber . Denn nur wer Mannes genug ist, wird im 
Weibe das W eib - erlösen. 

Und di ese H euchelei fand ich un ter ihnen am schlimm­
sten: daß auch di e, welche befehlen, die Tugenden derer 

h ucheln, welche di enen. 
"Ich diene, du di enst, wir di enen" .:..... so betet hier auch 

die Heuchelei der H errschenden, - und wehe, wenn der 
erste Herr nur der erste Diener ist I 

Ach, auch in ihre H eucheleien verflog sich wohl meines 
Auges Neugier; und gut erriet ichallihr Pliegen-Glücl{ 
und ihr Summen um besonnte E'ensterscheiben. 

Soviel Güte, soviel Schwäche sehe ich. Soviel Ger ch­
tigkeit und Mi tleiden, soviel Schwäche. 

Rund, rechtlich und gütig sind sie miteinander, wie 
Sandkörnchen rund, r echtlich und gütig mit Sandkörn­

chen sind. 
Bescheiden ein kleines Glück umarmen - das heißen 

sie "Ergebung"! und dabei schielen sie bescheiden schon 
nach einem neuen kleinen Glücke aus. 

Sie wollen im Grunde einfältiglieh eins am meisten: 
daß ihnen niemand wehe tue. So kommen sie jedermann 

zuvor und tun ihm wohl. 
Dies aber ist Feigheit: ob es schon "Tugend'~ heißt. 

Und wenn sie einmal rauh reden, diese kleinen Leute: 
ich höre darin nur ihre H eiserkeit, - jeder Windzug 

nämlich macht sie heiser. 
Klug sind sie, ihre Tugenden haben kluge Finger. 

Aber ihnen fehlen die E'äuste, ihre Finger wissen nicht, 
sich hinter Fäuste zu verkriechen. 

Tugend ist ihnen da, was bescheiden und zahm macht : 
damit machten sie den \Volf zum Hunde und den 1en­
schen selber zu des Menschen bestem Haustiere. 

"Wir setzen unsern Stuhl in die Mitte- das sagt }Dir 
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ihr chmunzeln - und ebenso weit weg von sterbenden 
Fechtern wie von vergnügten Säuen." 

Dies a.ber ist - .Mittelmäßigkeit: ob es schon 
Mäßigkeit heißt. -

3 

Ich' geho durch dies Volk und la.sse ma.nche Wort 
fallen: a.ber sie wissen weder zu nehmen noch zu be­
halten. 

Sie wundern sich, daß ich nicht ka.m, a.uf Lüste und 
Laster zu lästern ; und wahrlich, ich kam auch nicht, daß 
ich vor Taschendieben warnte I 

Sie wundern sich, daß ich nicht bereit bin, ihre Klug­
heit noch zu witzigen und zu spitzigen: als ob sie noch 
nicht genug der Klüglinge hätten, deren Stimme mir 
gleich Schieferstiften kritzelt! 

Und wenn ich rufe: "Flucht allen feigen Teufeln in 
euch, die gerne winseln und Hände falten und an beten 
möchten": so rufen sie: "Zarathusira ist gottlos". 

Und sonderlich rufen es ihre Lehrer der Ergebung -; 
aber gerade ihnen Liebe ich's in das Ohr zu sehrein: Ja I 
Ich bin Zarathustra, der Gottlose! 

Diese Lehrer der Ergebung I überall hin, wo es klein 
und krank und grindig ist, kriechen sie, gleich Läusen: 
und nur mein Ekel hindert mich, sie zu knacken. 

Wohlan! Dies ist meine Predigt für ihre Ohren: ich 
bin Zarathustra, der Gottlose, der da spricht "wer ist gott­
loser denn ich, daß ich mich seiner Unterweisung freue?'~ 
I Ich bin Zarathusira, der Gottlose: wo finde ich meines­
gleichen? Und alle die sind meinesgleichen, die sieb selber 
ihren Willen geben und alle Ergebung von sich a btun. 

Ich bin Zarathustra, der Gottlose: ich koche mir noch 
jeden Zufall in meinem Topfe. Und erst, wenn er da 
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-mit der großen Liebe lieben, mit der groLlen Verach­
tung lieben!" Also spricht Zarathustra, der Gottlose.­

Doch was rede ich, wo niemand meine Ohren hat! Es 
ist hier noch eine Stuml.e zu früh für mich. 

Mein eigner Vorläufer bin ich unter diesem Volke, 
mein eigner Halmen-Ruf durch dunkle Gassen. 

Aber ihre Stunde kommt! Und es kommt auch die 
meine 1 Stündlich werden sie kleiner, ärmer, unfrucht­
barer,- armes Kraut! armes Erdreich! 

:Und bald sollen sie mir dastehn wie dürres Gras und 
Steppe, und wahrlich 1 ihrer selber müde - und mehr, 
als nach W a.sser, nach Feu er lechzend I 

0 gesegnete tunde des Blitzes I 0 Gcheimni~ vor 
Mittag 1 - Laufende Feuer will ich einst noch aus 1hnen 
machen und Verkünder mit Flammen-Zungen: -

- verkünden sollen sie einst noch mit Flammen­
Zungen: Er kommt, er ist nahe, der große Mittag! 

Also sprach Zarathustra.. 

AUF Dl!:M ÖLßERGE 

DER Winter, ein schlimmer Gast, sitzt. bei mir zu 
Hause; blau sind meine Hände von aemer Freund­

schaft Händedruck. 
I ch ehre ihn, diesen schlimmen Gast aber lasse gerne 

ihn allein sitzen. Gerne b.ufe ich ihm davon ; und, läuft 
man g ut so entläuft man ihm! 

Mit w~rmen Füßen und warmen Gedanken laufe ich 
dorthin, wo der Wind stille steht, zum Sonnen-Winkel 

meines ölbergs. . . 
Da lache ich meines gestrengen Gastes und bm 1hrn 

noch gut, daß er zu IIause mir die Fliegen wegfängt und 
vielen kleinen Lärm stille macht. 

Er leidet es nämlich nicht, wenn eine Mücke singen 

-
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will, oder gar zwei; noch die Gasse macht er einsam, 
daß der Mondschein drin nachts sich fürchtet. 

Ein harter Gast ist er, - aber ich ehre ihn, und nicht 
bete ich, gleich den Zärtlingen, zum dickbäuchichten 
Feuer-Götzen. 

Lieber noch ein wenig zä.hneldappern, als Götzen an­
beten I - so will's meine Art. Und sonderlich bin ich 
allen brünstigen dampfenden dumpfigen Feuer-Götzen 
gram. 

.Wen ich liebe, den liebe ich Winters besser als Som­
mers; besser spotte ich jetzt meiner Feinde und herz­
hafter, seit der Winter mir im Hause sitzt. 

Herzhaft wahrlich, selbst dann noch, wenn ich zu Bett 
krieche-: da lacht und mutwillt noch mein verkrochc­
nes Glück, es lach t noch mein Lügen-Traum. 

I ch ein - Kriecher? Niemals kroch ich im Leben vor 
Mächtigen; und log ich je, so log ich aus Liebe. Deshalb 
bin ich froh auch im Winterbette. 

Ein geringes Bett wärmt mich mehr als ein r eiches, 
denn ich bin eifersüchtig auf meine Armut. Und im 
Winter ist sie mir am treusten. 

:Mit einer Bosheit beginne ieh jeden Tag, ich spotte d s 
Winters mit einem kalten Bade: darob brummt mein ge­
strenger Hausfreund. 

Auch kitzle ich ihn gerne mit einem Wachskerzlein: 
daß er mir endlich den Himmel herauslasse aus asch­
grauer Dämmerung. 

Sonder lieb boshaft bin ich nämlich des 1orgens: zur 
fr ühen Stunde, da. der Eimer am Brunnen klirrt und die 
Rosse warm durch graue Gassen wiehern: -

Ungeduldig warte ich da, daß mir endlich der lichte 
Himmel aufgehe, der schneebärtige Winter-Himmel, der 
Greis und W eißkopf. -

I 
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- der Winter-Himmel, der schweigsame, der oft noch 

seine Sonne verschweigt! 
Lernte ich wohl von ihm das lange lichte Schweigen? 

Oder lernte er's von mir? Oder hat ein jeder von uns es 

selbst erfunden? 
Aller guten Dinge Ursprung ist tausendfältig, - alle 

guten mutwilligen Dinge springen vor Lust ins Dasein: 
wie sollten sie das immer nur - einmal tun! 

Ein gutes mutwilliges Ding ist auch das langeSchwei­
gen und gleich dem Winter-Himmel blicken aus lichtem 

rundiiugich tem A.n tli tze: -
- gleich ihm seine Sonne verschweigen und seinen un­

beugsamen Sonnen- Willen, wahrlich, diese Kunst und 
diesen Winter-Mutwillen lernte ich gut I 

Meine liebste Bosheit und Kunst ist es, daß mein 
Schweigen lernte, sich nicht durch Schweigen zu verraten . 

Mit Worten und Würfeln klappernd überliste ich mir 
die feierlichen W arier: allen diesen gestrengen Auf­
passern soll mein Wille und Zweck entschlüpfen. 

Daß mir niemand in meinen Grund und letzten Willen 
hinab sehe, - dazu erfand ich mir das lange lichte 

chweigen. 
So manchen Klugen fand ich: der verschleierte sein 

Antlitz und trübte sein Wasser, daß niemand ihm hin­
durch und hinunter sehe. 

Aber zu ihm gerade kamen die klüger en Mißtrauer und 
Nußknacker: ihm gerade fischte man seinen verborgen­

sten Fisch heraus I 
Sondern die H ellen, die "''ackern, die Durchsichtig n 

- das sind mir die klügsten Schweiger: denen so tief 
ihr Grund ist, daß auch das hellste Wasser ihn nicht ­

verrät.-
Du schneebärtiger schweigender Winter-Himmel, du 

I 

I 

II 

I 
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rundäugic!tter 1\"cißkopf über mir! 0 uu himmlisch 
GI ichnis meiner eele und ihres Mu twillens! 

Und muß ich mich nicht verbergen, gleich einem, der 
Gold verschluckt hat, - daß man mir nirht dio eele 
aufschlitze? 

Muß ich nicht Stelzen tragen, daß sie meine langen 
Beine üb ers ehen , - alle diese Neidboleie und L ciclholdc. 
die um mich sind? 

Diese räucherigen, stubenwarmen verbrauchten ver­
grünten, vcrgrämelten Seelen ~ wi

1

e kö nnte ihr ' Ieid 
mein Glück ertragen I 

So zeige ich ihnen nur das Eis und den Win tor auf 
meinen Gipfeln - und nicht , daß mein Berg noch alle 
Sonnengürtel um sich schlingt I 

Sie hören nur meine Winter-Stürme pfeifen: und 
nicht, daß ich auch über warme Meere fahr , gleich 
sehnsüchtigen, schweren, heißen Südwinden. 

ie erbarmen sich noch meiner Unfillle und Zu fälle: 
aber mein ·wort heißt: "laßt den Zufall zu mü· 

kommen: unschuldig i t er, wie ein Kindlein!" 
Wie könnten sie mein Glück er tragen, wenn ich nicht 

Unfälle und Win ter- öte und Eisbären-Mützen unu 
Schneehimmel•Hüllen um mein Glück legtel 

- wenn ich mich nicht selbst ihres Mitl eids er­
barmte: des Mitleids dieser eidboldo und Leidholde i 

- wenn ich nicht selber vor ihnen seufzte und frost­
ldavperte, und mi ch geduldsam in ihr Mitleid wickeln 
li e ße! 

Dies ist der wei e Mut.willo und Wohlwille mein rr 
Seele, daß sie ihren Winter und ih.re Froststü1·me nicht 
verbirgt; sie verbirgt auch ihre Frostbeulen nicht. 

Des Einen Einsamkeit ist die Flucht deß Kranken; des 
Andern Einsamkeit die Flucht vor den Kranken. 

Mögen sie mich klappern und eufzcn hören vor Win · 
Zarathustra 13 



196 Al so !pra ch Znrathu!tra 

dreht sich auch der Fürst noch um das Aller-Irdischste : 
- das aber ist das Gold der Krämer. 

Der Gott der Heerscharen ist kein G-ott der Gold­
barren: der Fürst denkt, aber der Krämer - lenkt! 

Bei allem, was licht und stark und g ut in dir i L, 
o Zarathustra I Speie auf diese Stadt der Krämer und 

kehre um I 
Hier fließt alles Blut faulicht und lauicht und schau­

micht durch alle Adern: speie auf die große Stadt, welche 
der große Abraum ist, wo aller Abschaum zusammen­
schäumt! 

Speie auf die Stadt der eingedrückten Seelen und 
schmalen Brüste, der spitzen Augen, der klebrigen 
Finger -

- auf die Stadt der Aufdringlingc, der Unver­
schämten, der Schreib- und Schreihälse, der überheizten 
Ehrgeizigen: -

- wo alles Anbrüchige, Anrüchige, Lü terne, D üs tere, 
Übermürbe, Geschwürige, ,V erschwörcrische zusammen­
schwärt: -

- speie auf die große Stadt und kehre um !" - -

Hier aber unterbrach Zarathustra den schäumenden 
:Narren und hielt ihm den Mund zu. 

"Höre endlich auf! ri ef Zarathuslra, mich ekelt lange 
schon deiner Rede und deiner rt! 

Warum wohnlest du so lange am Sumpfe, daß du selber 
zum Frosch und zur Kröte werden mußlest? 

Fließt dir nicht selber nun ein faulichtos sehaumichles 
umpf-Blut durch die Adern, daß du also quaken und 

l äs lern lerntest? 
Warum gingst du nicht in den Wald? Oder pflügtet 

die Erde ? Ist das Meer nicht voll von grünen Eilanden? 
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Ich verachte dein Verachten; und wenn du mich warn-
lest, warum warntest du dich nicht selber? 

Aus der Liebe allein soH mir mein Verachten und 
mein warnender Vogel auffliegen: aber nicht aus dem 
umpfel-

Ian beißt dich meinen Affen, du schäumender arr: 
aber icb heiße dich mein Grunze-Schwein, - durch Grun­
zen verdirbst du mir noch mein Lob der Narrheit. 

Was war es denn, was dich zuerst g runzen machte? 
Daß niemand dir genug geschmeichelt hat: - darum 
setztest du dich hin zu diesem Unrate, daß du Grund 
hättest viel zu grunzen, -

- daß du Grund hättest zu vieler Rache! Rache 
nämlich, du eitler arr, ist all dein Schäumen, ich er­
riet dich wohl! 

Aber dein arren-Wort tut mir clutden, selbst wo du 
Recht hast! Und wenn Zarathustras Wort sogar hunder t­
n al Recht hii.tte: du würdest mit meinem Wort immer 
- Unrecht tun! " 

Also sprach Zarathustrn.; und er blickte die große 
Stadt an, seufzte und schwieg lange. Endlich redete er 
also: 

Mich: ekelt auch dieser großen Stadt und nicht nur 
di eses arren. Hier und dort is t nichts zu bessern, nichls 
zu bösern. 

W ebe dieser großen Sto.dt! - Und ich wollte, ich sähe 
schon die F euersäule, in der sie verbrannt wird I 

Denn solche Feuersäulen müssen dem großen Mittage 
vomngchn. Doch dies ha t seine Zeit und sein eigenes 
Schicksal ! -

Diese Lehre aber gebe ich dir, du Narr, zuml Ab­
schiede: wo man nicht mehr lieben kann, da soll man -
vo r jiberg ehn .-
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Al o sprach Z arathustra und ging an dem Narren unu 
der großen tadt vorüber. 

ON DE ABTRÜNNIGEN 

A H, LIEGT alles schon welk un d grau, was noch 
jüngst auf dieser Wiese g rün und bunt stand? Und 

wie vielen Honig der H offnung trug ich von hier in mt>i ne 
Bicne.n.kör be! 

Diese jungen H erzen sind alle schon alt geworden, -
lllld nicht alt einmal! nur müde, gemein, bequem: - sie 
heißen es "wir sind wieder fromm geworden". 

och jÜllgs t sah ich sie in der Frühe auf tapferen 
Füßen hinauslaufen : aber ihre Füße der Erkenntnis wur­
den müde, und nun verleumden si e auch noch ihre Morgen· 
Tapferkeit! 

W ahrlich, mancher von ihnen hob einst die B etue wie 
cill Tänzer, ilim winl<te das Lachen in meiner "Weisheit: 
- da besann er sich. Eben sah i ch ihn krumm - zum 
Kreuze kriechen. 

m Licht und Freiheit flatterten sie einst gleich 
Mücken und jungen Dichtern. Ein wenig äl ter, ein wenig 
kälter: und schon si,nd sie Dunkler und funklar und 
Ofenhock er. 

Verzagte ihnen wohl das Herz darob, daß mich die 
Einsamkci t erschlang gleich einem Walfische? Lauschte 
ihr Ohr wohl sehnsüchtig-lange umsonst nach mir und 
mcillen Trompeten- und Herolds-Rufen? 

- Ach I Immer sind ihrer nur wenige, deren H erz 
einen langen Mut und Übermut hat; und solchen bleibt 
auch der Geist geduldsam. Der R est aber ist f eige. 

Der R est: da sind immer die allermeisten, der Alltag, 
der überfluß, die Yiel-zu-Vielen - diese alle sind feige!-
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Wer meiner Art ist, dem werden auch die Erlebnis e 
meiner Art über den Weg laufen: also, daß seine er -ten 
Gesellen Leichname und Possenreißer sein müssen. 

eille zweiten Gesellen aber - die werden sich seine 
G l ä u bigen heißen: ein lebendiger Schwarm, viel Liebe, 
viel Torh ei t, viel unbü.rtige Verehrung. 

An diese Gläubigen soll der nicht sein H erz binden, 
wer meiner Art unter 1enschcn ist ; an diese L enze und 
bunten Wiesen soll der nicht g la uben, wer die fl üchtig­
f eige 1enschenar t kenn t! 

K önnten sie anders, so würden sie auch andcr 
woll en. H alb- und Halbe verderben alles Ganze. Daß 
Blätter welk werden, - was is t da zu klagen! 

Laß sie fahren und fallen, o Zarathustra, undklagenicht! 
Lieber noch blase mit rasebelnden Winden unter sie, -

- blase unter diese Blä t ter , o Zar athustra: daß alles 
Welke schneller noch von dir davon laufe! -

2 

,.Wir sind wieder f romm geworden" - so bekennen 
diese Abtrünnigen; und manche von ihnen sind noch zu 
feige, also zu bekennen. 

Denen sehe i ch ins uge, - denen s:1ge i ch es ins 
Gesicht und in die Röte ihrer Wangen: ihr seid solche, 
welche wieder beten! 

Es ist aber ein 'chmach, zu beten! Nicht für alle, 
aber für dich und mich, und wer auch im Kopfe sein Ge­
wissen hat! Für di ch ist es eine Schmach, zu beten! 

Du weißt es wohl: dein f eiger Teufel in dir , der gerne 
Hände-falten und B ände-in-den- choß-legen und es be­
quemer haben möchte: - dieser feige Teufel redet dir zu 
"es gibt einen Go tt! ·' 

D am it aber gehörst du zur lichtscheuen rt, denen 
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Lieht nimmer Ruhe läßt; nun mußt. du tii.glich deinen 
ropf t.iefcr in Nacht und Dunst stecken I 

Und wahrlich, du wähltest die Stunde gut: denn eben 
wieder fli egen dieN achtvögel aus. Die tunde kam allem 
lichtscheuen Volke, die Abend- und F eierstunde, wo es 
nicht - "feier t". 

Ich höre und rieche es : es kam ihre Stunde für J agd 
und Umzug, nicht zwar für eine wilde J agd, sondern für 
eine zahme lalune schnüffe lnde Leisetreter- und Leise· 
beter-Jagd, -

- für eine J agd auf seelenvolle Duckmäuser: alle 
Herzens-Mausefallen sind jetzt wieder aufgestellt ! Und 
wo ich einen Vorhang aufhebe, da komm t ein Nacht­
fa! terchen herausges türzt. 

Hockte es da wohl zusammen mi t. einem andern Nacht­
falterehen? Denn überall rieche i ch kleine verkrochnc 
Gemeinden; und wo es Kämmerlein gibt, da gibt es neue 
Bet-Brüder drin und den Dunst von Bet-Brüdern. 

Sie sitzen lange Abende bei einander und sprechen: 
"lasset uns wieder werden wie die Kindlein und "lieber 
Gott" sagen." - an 1und und Magen verdorben durch 
die fromm en Zuckerbäcker. 

Oder sie sehen lange Abende einer l istigen lauernden 
Kreuzsp inne zu, welche den Spinnen selber Klugheit pre· 
digt und also lehrt: "unter Kreuzeu ist gut spinnen!'~ 

Oder sie sitzen tagsüber mit Angelruten an Sümpfen 
und glauben sich tief damit; aber wer dort fischt, wo es 
keine Fische gibt, den heiße ich noch nicht einmal ober· 
flächlich! 

Oder sie l ernen fromm-froh di e Harfe schlagen bei 
einem Lieder-Dichter, der sich gern jungen "Weibchen ins 
Herz harfnen möchte:- denn er wurde der alten W eib­
chen müde und ihres Lobpreisens. 

Oder sie lernen gruseln bei einem gelahrten H alb-
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I t e denn nicht lange vorbei, auch für alle solche 
Zweifel ? W er darf noch solche alte eingeschlafne lieh i­
scheue Sachen aufwecken! 

111it den alten Göttern ging e ja lan e schon zu Ende: 
- und wahrlich, ein gutes fröhliches Götter-Ende hatten 
si e I 

" ie "dämmerten" sich nich t zu Tode, - das l ügt man 
wohl ! Vielmehr : sie haben sich selber einmal zu Tode 
- gelach t! 

D as geschah, als das gottloseste Wor t von einem Gottn 
selber ausging, - das W or t: "Es ist Ein Gott ! D u 
sollst keinen andern Gott haben neben mir !" -

- ein alter Grimmbar t von Gott, ein eifersüchtiger, 
vergaß sich also: -

Und alle Götter lachten damals und wacke lten auf 
ihren Stühlen und riefen: "Ist das nic ht eben Göttlich­
keit, daß es Götter, aber k einen Gott g ibt?" 

W er Ohren hat, der hör e. -

Also r edete Zarathustra i n der tadt, die er liebte und 
welche zubenann t ist "die bunte K uh". Von hier nämlich 
hatte er nur noch zwei Tage zu gehen, daß er wieder in 
seine H öhle käme und zu seinen Tieren ; seine Seele aber 
frohlockte beständig ob der Iä.he seiner H eimkehr . -

DIE HEIMKEHR 

OEINSAMKEIT! Du mcine H c i mat Einsamkei t ! Zu 
lange l ebte ich wild in wild er Fremde, als daß ich 

nicht mit Tränen zu dir h eimkehrte I 
Nun drohe mir nur mi t dem Finger, wie Mütter drohn, 

nun lächle mir zu , wie Mütter lächeln , nun sprich nur : 
"Und wer war das, der wie ein Sturmwind einst von mi.r 
davonstürm te? -
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"- der scheidend rief: zu lange saß ich bei der E in­
samkeit, da verlernte ich das chweigen! Das - lerntest 
du nun wohl? 

"0 Zarathustra, alles weiß ich: und daß du unter den 
Vielen v erl assener warst, du Einer, als je bei mir! 

"Ein ander es ist Verlassenheit, ein anderes EinsamkeiL: 
D as - lerntest du nun ! nd daß du un ter Menschen 1 
imm er wild und fremd sein wirst: 

"- wild und frem d auch noch, wenn sie dich lieben: 
denn zuerst von allen wollen sie geschont sein! 

"Hier aber bis t du bei dir zu H eim und H ause ; hier 
kannst du alles hinausreden und alle Gründe ausschüt ten, 
nich ts schämt sich hier versteck ter, verstockter Gef ühle. 

"Hier kommen alle Dinge liebkosend zu deiner Rede 
und schmeicheln dir : denn sie wollen auf d iesem R ücken 
reiten. Auf jedem Gleichnis r eitest du h ier zu jeder 
W ahrhei t. 

"Aufrecht und aufrichtig dar fs t du hier zu allen Din­
gen reden: und wahr lich, wie Lob kling t es ihren OIU'en, 
daß einer mi t all en Dingen - gerade r edeil 

"Ein A nd eres aber ist Verlassensein. D enn, weißt du 
noch, o Zarathustra? .A.ls damals dein Vogel über dir 
schrie, als du im ·w alde standest, unschlüss ig, wohin? 
unkundig, einem L eichnam nahe : -

"- als du sprachst: mögen mich meine Tiere führen I 
Gefährlicher f and i ch's un ter Menschen, als un ter Tieren: 
- Das war Verlassenhei t! 

" nd weißt du noch, o Zara thusira ? .A.ls du auf deiner 
Insel saßest, unter leeren Eim ern ein Tirunnen W eins, 
gebend und ausgebend, u nter Durstigen schenkend und 
a usschenkend: 

"- bis du endlich durstig allein unter Trunkenen 
saßest, und nächtlich k lagtest "ist X ehmen nich t seliger 
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als Geben? Und tehlen noch seliger als ehmen ?'.~ -
Das war Verlassenheit! 

" nd weißt du noch, o Zarathustra? Als deine stillste 
Stunde kam und dich von dir selber forttrieb, als sie mit 
bösem Flüstern sprach: " prich und zerbrich!" -

"- als sie dir a ll dein IV :l.l'ten und Schweigen leid 
machte und deinen demütigen Mut entmutigte: Das '"ar 
Verlassenheit l" -

0 Einsamkeit I Du meine H eimat Einsamkeit I Wie 
selig und zärtlich redet deine Stimme zu mir I 

Wir fragen einander nicht, wir klagen einander nicht, 
wir gehen offen miteinander durch offne Türen. 

Denn offen ist es bei dir und hell; und auch die S tun­
den laufen hier auf leichteren Füßen. Im Dunklen näm· 
lieh trägt man schwerer an der Zeit, als im Lichte. 

Hier springen mir alles Seins Worte und Wortschreine 
auf: alles Sein will hier Wort ~verden, alles Werden will 
hier von mir reden le.rnen. 

Da unten aber- da ist alles Reden umsonst ! Da i ·t 
Vergessen und Vorübergehen die beste Weisheit: D as­
lernte ich nun I 

Wer alles bei den Menschen begreifen wollte, der müßte 
alles angreifen. Aber dazu habe ich zu reinliche H ände. 

Ich mag schon ihren Atem nicht einatmen; ach, daß 
ich so lange unter ihrem Lärm und üblen Atem lebtel 

0 selige Stille um mich I 0 reine Gerüche um mich I 
0 wie aus tiefer Brust diese Stille reinen Atem holt I 0 
wie sie horcht, diese selige Stille I 

Aber da unten - da r edet alles, da wird alles über­
hört. fan mag seine W eisheit mit Glocken einläuten: 
die Krämer auf dem Iarkte werden sie mit ~fennigen 
überklingeln I 

Alles bei ihnen redet, ni emand weiß mehr zu verstehn. 
Alles fällt ins Wasser, nichts fällt mehr in tiefe Brunnen. 
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Alles bei ihnen redet, nichts gerät me hr und komm t 
zu Ende. Alles gackert, aber wer will noch still auf dem 

este sitzen und Eier brüten? 
Alles bei ihnen r edet, alle wird zerredet. Und was 

gestern noch zu hart war für die Zeit selber und ihren 
Zahn: heu to hängt es zerschabt und zernagt aus den 
Mäulern der H eutigen. 

Alles bei ihnen redet, all s wird verraten. Und was 
einst Geheimnis hieß und Heimlichkeit tiefer eelen, 
heute gehört es den GuRsen-Trompetern und andern 
Schmetterlingen. 

0 Menschenwesen, du wunderliches I Dtt Lärm auf 
dunklen Gassen I Nun liegs t du wieder hinter mir: -
meine größte Gefahr liegt hinter mir I 

Im Schonen und Mitleiden lag immer rneine grüßte 
Gefahr; und alles ßlen. chenwesen will geschont und ge­
litten sein. 

:Mit verhalten n W ahrheiten, mit Narrenhand und ver­
narrtem H erzen und reich an kleinen Lügen des Mit­
leidens: - also lebte ich immer unter Menschen. 

Verkleielet saß ich unter ihn en, bereit, mich zu ver­
kennen, daß ich sie ertrüge, und gern mir zuredend "du 
:Narr, du kennst die Menschen nicht! '~ 

1a.n verlernt die Menschen, wenn man unter Men­
schen l ebt: zu viel Vordergrund ist an allen Menschen, 
- was sollen dn. weitsichtige, weit-süchtige Augen I 

Und wenn sie mich verkannten: ich arr schontll si 
darob mehr als mich: gewohnt zur Härte gegen mich und 
oft noch an mir selber mich rächend für diese Schonung. 

Zerstochen von g iftigen Fliegen und ausg höhlt, dem 
Steine gleich, von vielen 'l'ropf n Bo heit, so saß ich 
unter ihnen und redete mir noch zu: ,.unschuldig ist all s 
Kleine an seiner Kleinheit I" 

Sonderlich di , welche sich "die Guten" heißen, fancl 
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mich wach, die Eifersüchtige! Eifersüchtig ist sie immer 
auf meine l\Iorgentraum-Gluten. 

Meßbar für den, der Zeit hat, wägbar für einon guten 
Wäger , erfliegbar für starke Fittiche, erratbar für göt tr 
liehe üsseknacker: also fand mein Traum die W elt : -

Mein Traum, ein kühner egler, halb Schiff, halb 
Windsbraut, gleich chmettcrlingcn schweigsam, ungo· 
duldig gleich Edelfalken: wie hatte er doch zum Weltr 
W ägen hcu te Geduld und W eile! 

Sprach ihm hei mlich wohl meine Weisheit zu, meine 
lachende wache Tags-Weishei t, welche über alle "unend­
liche Welten" spotlet? Denn sie spricht: "wo Kraf t ist, 
wird auch die Z a hl 1eisterin: die hat mehr Kraft". 

Wio sicher schaute mein Trn.um auf diese endliche 
W elt, nicht neugierig, nicht altgierig, nicht fürchtend, 
nicht bittend: -

- als ob ein voller Apfel sich meiner H and böte, ein 
reifer Goldapfel, mit kühl-sanfter samtener Haut: - so 
bot sich mir die Welt: -

- als ob ein Baum mir winke, ein breitästiger stark­
williger , gekrümmt zur Lehne und noch zum Fußbrett 
für den W egmüden: so stand die W elt auf meinem Vor­
gebirge : -

- als ob zierliche H ände mir einen Schrein entgegen· 
trügen, - einen chrein, offen fü r das Entzücken scham­
haf ter verehrender Augen: also bot sich mir heute die 
Welt en Lgegen : -

- nicht R ätsel genug, um Menschenliebe davon zu 
scheuchen , nicht Lösung genug, um Menschenweisheit 
einzuschläfern: - ein menschlich gutes Ding war mir 
heut die Welt, der man so Böses nachredet ! 

Wie danke ich es meinem Morgentraum, daß ich also 
in der Frühe heu t die \Velt wog! Als ein menschlich. 
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Davon könnte i ch schon ein Lied singen und 
w i 11 es singen: ob ich gleich allein in leerem Hause bin 
und es meinen eignen Ohren singen muß. 

Andre iinger gibt es freilich, denen macht das volle 
Haus erst ihre K ehle weich, ihre Hand gesprächig, ihr 
Auge ausdri.lcklich, ihr H er z wach: - denen gleiche ich 
nicht. -

2 

'Ver die 1enschen einst fli egen lehrt, der hat allCl 1 
Grenzsteine verrückt; alle Grenzsteine selber werden ihm 
in dio Luft fliegen, die Erde wir-d er neu taufen - als \ 
"die Lei chte". 

Der Vogel Strauß läuft schnell er als das schnellste 
Pferd, aber auch er steckt noch den Kopf schwer in 
schwere Erde : also der Mensch, der noch nicht fliegen 
kann. · 

Schwer heißt ihm Erde und Leben; und so will es der 
Go.ist der Schwere I YV er aber leich t werden will und ein 
Vogel, der muß sich selber lieben : - also lehre ich. 

Nicht fr eilich mit der Liebe der Siechen und Süchtigen: 
denn bei denen stinkt auch die Eigenliebe I 

Man muß sich selber lieben lernen - also lehre ich -
mit einer heilen und gesunden Liebe: daß man es bei 
sich selber aushalte und nicht umherschwcife. 

Solches Umherschw eifen tauft sich " i.i.chstenliebe" : 
mit diesem Worle is t bisher am besten gelogen und ge· 
heueholt worden, und sonderlich von solchen, die allel' 
·w eit schwer fi elen. 

nd wahrlich, das ist kein Gebot für heuie und mor­
gen, sich lieben l ernen. Vielmehr i~t von allen Künsten 
diese die feins te, listigste, letzte und geduldsam ie. 

Für seinen Eigener ist nämlich alles Eigene gut ver-
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fetter, ein wenig magerer - o wie viel , 'chicksa.l liegt in 
so Wenigem. 

Der 1ensch ist schwer zu entdecken und sich selber 
noch am schwersten; oft lügt der Geist. über die eelo. 
Also schafft es der Geist der chwere. 

Der aber hat sich selber entdeckt, welche r spricht: 
Das i st mein Gutes und Böses: damit hat er den Maul­
wurf und Z werg stumm gemacht, welcher pricht: " llen 
gut, Allen bös". 

Wahrlich, ich mag auch solche nicht, den en jegliche 
Ding gut und diese Welt gar die beste heißt. Solche 
nenne ich die Allgenügsamen. 

Allgenügsamkcit, die alles zu schmecken weiß: das ist 
nicht der beste Geschmack! I ch ehre di e widerspenstigen 
wählerischen Zungen und l ägen, welche "I ch'! und "Ja" 
und " ein" sagen l ernten. 

Alles aber kauen und verdauen - das is t eine rechte 
Schweine-Art! Immer I -A sagen - das lernte allein der 
Esel, und wer seines Geistes ist! -

Das tiefe Gelb und das heiße Rot: so will es mein 
Geschmack, - der mischt Blut zu allen Farben. Wer 
aber sein Haus weiß tüncht, der verrät mir eine weiß­
getünchte Seele. 

In Mumien verli ebt die einen, die andern in Gespenster; 
und beide gleich feind allem Fleisch und Blute - o wie 
gehen beide mir wider den Geschmack I Denn ich liebe 
Blut. 

nd dort will ich nicht wohnen und weilen, wo jeder­
mann spuckt und speit: das ist nun mein Geschmack, ­
lieber noch lebte ich unter Dieben und Meineidigen. 1 -

mand trägt Gold im Munde. 
Widriger aber sind mir noch alle Speichellecker; und 

das widrig te Tier von Mensch, das ich fand, das taufte 
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ich chmarotzcr: da.s wollte nich t lieben und doch von 
Li ebe l eben. 

Unselig heiße ich alle, die nur eine Wahl haben : böse 
Tiere zu we1·den oder böse Tierbändiger: bei solchen 
würde ich mir keine Hütten bauen . 

. Unselig heiße ich auch die, welche immer warten 
müssen, - die gehen mir wider den Ge chmack: alle di e 
Zöllner und Krämer und Kön ige und andren Länder· und 
Ladenhüter. 

,Wahrlich, ich lernte das Warten auch und von Gruncl 
aus, - aber nur das W arten auf mich. Und über allem 
lernte ich stehn und gehn und laufen und springen und 
klettern und tanzen. 

·1 Das ist aber meine Lehre: wer einst fli egen lernen will, 
der muß erst stehn und gehn und laufen und klettern und 
Lanzen l ernen: - man erfliegt da.s Fliegen nicht I 

Mit Strickleitern lern tc ich manches Fenster erklettern, 
mit hurtigen Beinen klomm ich auf hohe Mas ten: auf 
hohen Masten der Erkenntnis sitzen dünkte mich keine 
geringe Seligkei t, -

- gleich kleinen Flammen flackern auf hohen Masten: 
ein kleines Licht zwar, aber doch ein großer Trost für 
verschlagene Schiffer und Schiffbrüchige ! -

Auf vielerlei W eg und Weise kam ich zu meiner W ahr­
heit: nicht auf Einer Leiter stieg ich zur Höhe, wo mein 
Auge in meine F erne schweift. 

Und ungern nur frag te ich stets nach W egen, - das 
g ing mir immer wider den Geschmack! Lieber fr agte 
und ver uchte ich die Wege selber. 

Ein Versuchen und Fragen war all mein Gehen: -
und wahrlich, auch antworten muß man l ernen auf 
solches Fragen l Das aber - is t mein Geschmack: 

- kein guter, kein schlechter, aber mein Geschmack, 
dessen ich weder cham noch H ehl mehr habe. 

I 
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"Das - ist 11un mein Weg, - wo ist der eure?" so 
antwortete ieh denen, welche mich "nach dem .Wege' ~ 

fragten. D en Weg nämlich- den gibt es nich t! 

Also sprach Zarathuslra.. 

VO ALTEN UND EDEN 'rAFELN 

HIER sitze ich und warte, alte zerbrochene Tafeln um 
mich und auch neue halb beschriebene Tafeln. Wann 

kommt meine Stunde? 
- die Stunde meines Jiederganges, Unterganges : denn 

noch Ein Mal will ich zu den 1enschen gehn. 

Des warte ich nun: denn erst müssen mir die Zeichen 
kommen, daß es m eine Lunde sei, - nämlich der 
lachende Löwe mi t dem 'l'aubenschwarme. 

Inzwischen rede ich als einer, der Zei t hat, Zll mu 
selber. Niemand erziihlt mir Neues : so erzähle ich mir 
mich selber . -

2 

Als ich zu den 1ensehen kam, da fand ich sie sitzen 
auf einem alten D ünkel: alle dünkten sich lange schon 
zu wissen, was dem Menschen gut und böse sei. 

Eine alle müde Sache dünkte ihnen alles R eden von 
'Tugend; u nd wer gut schlafen wollte, der sprach vor 

chlafengehen noch von "Gut" und "Böse". 
Diese Schläferei störte ich auf, als ich lehrte : was gut 

und böse i st, das w ei ß noch niemand: - es sei denn 
der chaffende I 

- Das aber i st der, welcher des Men chen Ziel schafft 
und der Erde ihren inn gibt und ihre Zukunft: Dieser 
erst schafft es, d a ß et'l'l"as gut und bö·e i st. 
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Und ich hieß sie ihre alten Lehrstühle umwerfen, und 
wo nur jener alte Dünkel gesessen hatte; ich hieß si 
lachen über ihre großen Tugendmeister und H eiligen und 
Dichter und Welt.erlöser . 

Über ihre düsteren Weisen hieß ich sie lachen, und wer 
je als schwarze Vogelscheuche warnend auf dem Baume 
des L ebens gesessen hatte. 

An ihre große Gräberstraße setzte ich mich und selber 
zu Aas und Geiern - und ich lach te über all ihr Einst 
und seine mürbe verfallende H errlichkeit. 

W ahrlich, g leich Bußpredigern und Narren schrie ich 
Zorn und Zeter über all ihr Großes und Kleines, - daß 
ihr Bestes so gar klein ist I Daß ihr Bösestes so gar klein 
i st I - also lachte ich. 

Meine weise Sehnsucht schrie und lachte also aus mir, 
die auf Bergen geboren ist, eine wilde W eisheit wahr­
lich I - meine groß e flügelbrausende Sehnsucht. 

Und oft riß sie mich fort und hinauf und hinweg und 
mitten im Lachen: da flog ich wohl schaudernd, ein Pfeil, 
durch sonnentrunkenes Entzücken : 

- hinaus in ferne Zukünfte, di e kein Traum noch sah, 
in heißere Süden, als je sich Bildner träumten: dor thin, 
wo Götter tanzend sich aller Kleider schämen: -

- daß ich n ämlich in Gleichnissen rede, und gleich 
Dichtern hinke und stammle : und wahrlich, ich schäme 
mich, daß ich noch Dichter sein muß I -

Wo alles W erden mich Götter-Tanz und Götter-Mut­
willen dünkte, und die Welt los· und ausge lassen und zu 
sich selber zurückfliehend : -

- als ein ewiges ich-fliehn und -Wiedersuchen vieler 
Götter , als das selige Sich-widersprechen, Sich-wieder­
hören, Sich-wieder-zugehören vieler Götter: -

Wo alle Zeit mich ein seliger Hohn auf Augenblicke 

' 
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dünkte, wo die otwendigkeit die Freiheit selber war, 
ilic selig mit dem Stachel der Freiheit spielte: -

V{o ich auch meinen alten Teufel und Erzfeind wieder­
fand, den Geist der Schwere, und alles, was er schuf: 
Zwang, Satzung, Not und Folge und Zweck und Wille 
und Gut und Böse: -

Denn muß nicht dascin, über das getanzt, hinweg­
getanzt werde? Müssen nicht um der Leichten, Leichte­
sten willen -- :faulwürf und schwere Z v: crge dasein? -

3 

D ort war's auch, wo ich das \Vort "Übermensch" vom 
W ege auflas, und daß der Mensch etwas sei, das über­
wunden werden müsse. 

- daß der Mensch eine Brücke sei und kein Zweck: 
sich selig pr eisend ob seines Mittags und Abends, als 
W eg zu neuen Morgenröten: 

- das Za.rathustra-Wort vom großen Mittage, und was 
sonst ich über den Menschen au fhti.ngte, gleich purpurneo 
zweiten Abendröten. 

Wahrlich, auch neue Sterne ließ ich sie sehn samt 
neu en Iächten; und über Wolken und Tag und Nacht 
pannie ich noch das Lachen aus wie ein bun tes Gezelt. 

I ch lehrte sie all mein Dichten und Trachten: in Eins 
zu dichten und zusammenzutragen, was Bruchstück ist 
am Menschen und R ätsel und grauser Zufall, -

- als Dichter , R ätselrater und Erlöser des Zuf~s 
lehrte ich sie an der Zukunft scharfen, und alles, das 
war -, schaffend zu erlösen. 

D as V ergangne azn 1enschen zu erlösen und alles "Es 
war" uznzuschaffen, bis der "Wille spricht: "Aber so 
wollte ich es I So werde ich's wollen -" 

- dies hieß ich ihnen Erlösung, dies allein lehrte ich 
sie Erlösung heißen. - -
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5 

Al o will es die Art edler eelen : sie wollen nichts 
umsonst haben, am wenig ten das Leben. 

\Ver vom Pöbel ist, der will umsonst leben; wir anderen 
aber, denen das Leben sich gab, - wir sinnen immer dar­
über, was wir am besten dag ege n geben! 

nd wahrlich, dies ist eine vornehme Rede, welche 
spricht: "was uns das Leben verspricht, das wollen wir 
- dem Leben halten !" 

Man soll nicht genießen wollen, wo man nicht zu ge­
nießen gibt. Und - man soll nicht genießen wollen! 

Genuß und Unschuld nämlich sind die schamhaftesten 
Dinge: beidc wollen nicht gesucht sein. Man soll sie 
haben -, aber man soll eher noch nach Schuld und 
Schm erzen suchen I -

0 
0 meine Brüder, wer ein Erstling ist, der wi rd immer 

geopfert. Nun aber sind wir Erstlinge. 
\Vir bluten a.llc an geheimen Opfertischcn, wir brennen 

und braten alle zu Ehren alter Götzenbilder. 
nscr Bestes ist noch jung: das reizt a.lte Gaumen. 

-nscr Fleisch ist zart, unser F ell i t nur ein La.mm-Fell: 
- wie sollten wir nicht alte Götzenpriester r eizen I 

In uns selber wohnt er noch, der alte Götzenpriester, 
der unser Bestes sich zu.m Schmause brät. eh, mein ':! 
Brüder, wie sollten Erstlinge nicht Opfer sein! 

Aber so will es unsre Art; und ich li ebe die, welche 
ich nicht bewahren wollen. Die ntergehenden liebe ich 

mit meiner ganzen Liebe : denn sie gehn hinüb r . 

7 

Wahr sein- das können wenige' nd wer es kann , 
der will es noch nicht! Am wenigsten aber können es die 
Guten. 
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0 diese Guten! Gute { ensch'n r ed e n nie di e 
Wahrhei t; f ür den Geist ist solchermaß en gut sein eine 
r rankhei t. 

Sie geben nach, diese Guten, sie ergeben sich, ihr H er7. 
spricht nach, ihr Grund gehorcht: wer aber gehorcht, 
der hört sich se lber nicht! 

Alles, was den Guten böse heißt, muß zusamm n 
lcommen, daß eine Wahrhei t geboren werde: o meine 
Brüder, seid ihr auch b"se genug zu dies er Wahrheit? 

Das verwegene Wagen, das l ange Mißtrauen, das grau­
same Nein, der Überdruß, das Schneiden ins L ebend ige ­
wie selten kommt das zusammen! Aus solchem Samen 
aber wird - Wahrheit gezeugt I 

Neben dem bösen Gewissen wuchs bisher alles Wissen! 
Zerbrecht, zerbrecht mir, ihr Erkennenden, die alten 
Tafeln I 

8 
W enn das W asser Balken hat, wenn S Lege und 'G e­

länder über den Fluß spring n: wahrlich, da findet keiner 
Glauben, der da spricht: "alles ist im Fluß". 

Sond ern selber die Töl pel widersprechen ihm. "Wie? 
sagen die Tölpel, alles wäre im Flusse? B alken und Ge· 
länd er sind doch üb er dem Flusse ?" 

"ü h er dem Flusse i t alles fest, alle die W erto d r 
Dinge, die Brüc.ken, Begriffe, alles "Gu t " und "Böse" : 
das ist alles fest !" -

Kommt gar der harte Winter, der Fluß-Tierbändiger : 
dann l ernen auch di e Witzigsten Mißtrauen; und, wahr­
lich, nicht nur die Tölpel sprechen dann: " olltc nicht 
alles- stille stehn?" 

" Im Grunde sieht alle stille" -. das ist eine rech te 
Winter-Lehre, ein gut. Ding für unfruchtbare Zeit, elll 
guter Trost für Winterschläfer und fenhocker. 
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Ouer war es eine Predigt des Todes, U.aß heilig hieß, 
was allem L eben widersprach und widerriet? - 0 meine 
Brüder , zerbrech t, zerbrecht mir die alten Tafeln I 

II 

D ies ist mein Mitleid mit allem V ergangenen, daß i ch 
sehe: es ist preisgegeben, -

- der Gnade, dem Geiste, dem W ahnsinne jedes G -
schlechtes preisgegeben, das kommt und alles, was war, 
zu seiner Brücke umdeutet ! 

Ein großer Gewaltherr könnte kommen, ein gewitzter 
nhold, der mit seiner Gnade und Ungnade alles Vcr­

gangene zwänge und zwängte: bis es ihm Brücke würde 
und Vorzeichen und H erold und llahncnsohrei. 

Dies aber ist die andre Gefahr und mein andres Mit­
leiden: - wer vom P öbel is t, dessen Gedenken geht 
zurück bis zum Großvater, - mit dem Großvater aber 
hört die Zeit auf. 

Also ist alles V ergangene preisgegeben: denn es könnte 
einmal kommen, daß der P öbel H err würde, und in seich­
ten Gewässern alle Zeit ertränke. 

Darum, o meine Brüder, bedarf es eines neu en de l s, 
der allem Pöbel und allem Gewal t-Herrisol1en Wider­
sacher ist und auf neue Tafeln neu das ~ort schreibt 
"edel". 

i clor Edlen näm lich bedarf es und vielerl ei Edl n 
tl a ß es Ad el gebe! Oder, wie ich einst im Glei chni~ 
sprach: "Das eben ist 'öttlichkeit, daß es ötter, abe1· 
kein n o ttgibt!~~ 

12 

0 meine Brüder, ich weihe unu wei c euch zu einem 
nou on del: ihr soll t mir Zeuge1· und Z üchter werden 
und äomänner der Zukunft, -

\"on all e n un<.l ncucn Tafeln 225 

wahrlich, nicht zu einem Adel, den ihr kaufen 
könntet gl eich den Krämern und mit Främor-Goldo: denn 
wen ig ·w ert hat all es, was seinen Preis hat. 

Iicht, woher ihr kommt, mache euch fürderhin eure \ 
Ehre, sondern wohin i~r geht 1_ Eu er Wille und euer Fuß, 
der über euch selber lunaus wlll, - das mache eu re neue 

Ehre! 
\Vahdioh nicht, daß ihr einem Fürsten gedient habt ­

was l iegt noch an Fürsten I - oder dem, was steht, zum 
Bollwerk wurdet, daß es fester stünde ! 

icht, daß euer Geschlecht an Höfen höfisch wurde, 
und ihr lerntet, bunt, einem F lamingo ähnli ch, l ange 

tunden in flachen 'feichen stehn : 
- denn Stehen-Könn en ist ein Verd ienst bei H öf­

linge n; und alle H öflin ge glauben, zur Seligkeit nach 
dem 'l'ode gehöre - Sitzen-dürfen! -

Nicht auch, daß ein Geist, den sie h eilig nennen, eure 
Vorfahren in gelobte Länder führte, die i c h ni cht lobe: 
denn wo der schlimmste aller Bäume wuch , das Kreuz, 
- an dem Lande ist nichts zu loben I -

- und wahrlich, wohin di eser "heilige Geist" auch 
seine Ritter führte, immer liefen bei sol chen Zügen -
Ziegen und Gän e und Kreuz- und Querköpfe voran! -

0 meine Brüder , nicht zurück soll euer Adel schauen, 
sondern hinau s ! Vertriebene sollt ihr sein aus allen 
Vater- und Urvätcrl ändern I 

Eurer Kind er L and sollt ihr lieben: di ese Liebe sei 
euer neuer Ad el, - das unentdeckte, im fernsten Meere! 

ach ihm heiße ich eure Segel suchen und sur.hen! 

An euren Kindern sollt ihr g ut machen, daß ihr 
eurer Väter Kinder · seid: all s ergangene sollt ihr so 
erlösen! Diese neue Tafel stelle ich über euch! 

Zur1 hustra 15 
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13 

"Wozu leben? Alles ist eitel! Leben - das ist t rolt 
dreschen; Leben- das ist sich verbrennen und doch nicht 
warm werden."-

Solch altertümliches Geschwätz gilt immer noch als 
" ·Weisheit"; daß es aber alt ist und dumpfig riecht, 
darum wird es besser geehrt. Auch der {oder adelt. ­

Kinder durften so reden : die s ch e u en das Feu er, weil 
es sie brannte I E ist viel Findcrei in ucn alLen Büchern 
der W eisheit. 

nd wer immer " troh drischt", wie sollte der auf da 
Dreschen lästern dürf n! olchem ·~ar-r en müßte man 
doch das Maul verbinden! 

olche setzen sich zu Tisch und bringen nichts mit, 
selbst den guten Hunger nicht: - und nun läs tern sie 
"Alles ist eitcll " 

Aber gut essen und trinken, o meine Brüder, ist wahr­
li ch keine ei tle Kunst! Zerbrecht, zerbrecht mir die 'l'afeln 
der Nimru cr-F ro li en 1 

14 

"Dem R einen ist alles r ein" - so spricht das Volk . 
I ch aber sage euch : den chweinen wird alles chwein! 

Darum predigen die Schwärmer und Kopfhänger, denen 
auch das H erz niederhängt: "die ·welt selber ist ein koti­
ges ngeheu er" . 

Denn diese alle sind un äuberlichen Geistes ; sonderlich 
aber jen , welche nicht Ruh noch Rast h aben, es sei denn, 
sie sehen die Welt von hint n, - die Hinterweltler ! 

D enen age ich ins Ge icht, ob es gleich nicht lieblich 
kling t: die Welt gleicht darin dem Menschen, daß sie 
einen Hintern hat - so viel ist wahr I 

Es g ibt in der Welt viel Kot: so vie l ist wallrl Aber 
darum ist die Welt sei ber noch kein kotiges ~ ngeheuer! 
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"G nd b ,ser noch Lhcbrechun a.s Lhe- biegen, I:he-lügen! 
o sprach mir ein 'Weib: "wohl brach ich die E he, 

aber zuerst brach die Ehe - mich!" 
chlimm-Gepaarie fand ich immer als die schl immsten 

R achsüchtigen : sie l assen es aller \Velt entgelten, daß 
sie nicht mehr einzeln laufen. 

Deswillen will ich, daß R edliche zu einander r eden: 
"wir lieben uns: laß t uns zu se h n , daß wir uns lieb be­
halten! Oder soll unser Versprechen ein Versehen sein?" 

- "Gebt uns eine Frist und kleine E he, daß wir zu­
sehn, ob wir zur großen E he taugen l Es ist ein g1·oßcs 
Ding, imm er zu Zwein sein!" 

Also rate ich allen R edlichen; und was wär e denn meine 
Liebe zum 'Übermenschen und zu allem, was kommen solL, 
wenn ich anders riete ·und r edete ! 

Jicht nur for t euch zu pflanzen, sondern hin a uf -
dazu, o meine Brüder , helfe euch der arten der Ehe! 

25 

Wer iiber alLe Ursprünge wei. e wen de, siehe, der wird 
zuletzt nach Quellen der Zukunft suchen und nach neuen 

rsprüngen. -
0 meine Brüder, es ist nicht über l ange, da werden 

n eu e V öl k er entspringen und neue Quellen hinab in 
neue Tiefen rauschen. 

Das Erdbeben nämlich - das Ycrschüttet viel Brunnen, 
das schafft viel Verschmachten: das hebt auch innre 
Kräfte und H eimlichkei ten an 's Licht. 

Das Erdbeben macht neue Quellen offenbar. I m Erd­
beben alter Völker brechen neue Quellen aus. 

nd wer da ruft: "Siehe, hier ein Brunnen für viele 
Dur tige, Ein H erz für viele ehosüchtige, Ein ·wille für 
viel e "\Verkzeuge" : - um Den sammelt sich ein Volk, 
das ist : viel V ersuchende. 

Yo n ~ lt ~ n u nd n e ue u T:~. f cl n 2:J5 

Wer befehlen kan n, wer gehorchen muß - da w ird 
da versu cht! eh, mit. welch l angem Suchen undRaten 
und Mißrat en u nd Lernen und Neu-Versuchen! 

Die Menschen-Gesellschaft: die ist ein Versuch, so 
l ehre ich's, - ein l anges uchen : sie sucht aber den / 
Befehlenden ! - I 

- ein V rsuch, o meine Brüd r ! Und k ein V crtrag"! 
Zerbrecht, zerbrecht mir solch Wor t der ·w eich-H erzen \ 
und H alb- und Halben. 

26 
0 meine Brüder! Bei welchen lieg t doch die größ te Ge­

fahr aller Menschen-Zukunft? I st es nicht bei den G ut.en 
und Gerechten? -

- als bei denen, die sprechen u nd im H erzen fühlen: 
"wir wissen schon, was gu t ist und gerecht, wir haben es 
au ch; wehe denen, die hier noch suchen !" 

nd was für Schaden auch die Bösen tun mögen : der 
chaden der Guten ist der schädlichste chaden! 

"nd was für Schaden auch die "Welt-Verleumder tun 
mögen: der Schaden der Gu ten ist der schädlichste 

chaden. 
0 meine Brüder, den Guten und Gerechten sah einer 

einmal in's Herz, der da sprach : , es sind die Pharisäer". 
Aber man verstand ihn nicht. 

Die Guten und Gerechten selber durften ihn nicht ver­
stehen: ihr Geist ist eingefangen in ihr gutes Gewissen. 
Die Dummheit der Guten ist unergründlich klug. 

Das aber ist die W ahrheit: die Guten mü s sen Phari­
säer sein, - sie haben k eine Wahl l 

Die GUten mü ssen den kreuzigen, der sich seine eigne 
Tugend erfindet ! Das i st die W ahrheit l 

Der Zweite aber, der ihr Land entdeckte, Land, Herz 
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Nicht an d ie 1Iarierhob: war ich geheftet, daß ich 
weiß: der Mensch i t böse, - sondern ich schrie, wie 
noch niemand geschrien hat: 

"Ach, daß sein Bösestes so gar kl in ist! Ach, daß sein 
Bestes so gar klein ist!" 

Der groß e überclruß am Menschen, - d er würgte mich 
und war mir in den Schlund gekrochen: und was der 
W ahrsager wahrsag te : "Alles ist gleich, es lohnt sich 
nichts, W issen würgt." 

Eine lange Dämmer ung hinkte vor mir her, eine todes­
müde, todestnmkene Traurigkeit , welche mit gähnendem 
Munde r edete. 

"Ewig kehrt er wieder, der :.Yrensch, des du müde bist, 
der kleine Mensch" - so gähn te meine 'rraurigkeit und 
schleppte d n Fuß und konnte nicht einschlafen. 

Zur Höhle wandelte sich mir die Menschenerde, ihre 
Brust sank hinein, all s Lebendige ward mir Menschen­
moder und Knochen und morsche Vergangenheit. 

Mein eufz n saß auf allen Menschengr iibern und 
konnte nicht mehr aufstehn; mein eufze n und Fragen 
unkt e und würgte und nagte und ldagte bei Tag und 
Nacht: 

- "ach, der Mensch kehrt ewig wieder . Der kleine 
Mensch kehrt ewig wieder!" 

ack t hatte ich einst beide gcsehn, den größten Men­
schen und den kleinsten Menschen: allzu ä.hnlich einander , 
- allzumenschlich auch den Größten noch! 

Allzuklein der Größte ! - das war mein 'Oberdr uß am 
Menschen! Und ewige Wiederkunft auch des K leinsten! 
- das war mein 'Oberdruß an allem Dasein! 

Ach, Ekel! Ekel! Ekel! - - Also sprach Zarathustra. 
und seufzte und schauderte; denn er erinnerte sich seiner 
Krankheit. Da ließen ihn aber seine Tiere nicht weiter 
reden. 

16'" 
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Du lehrst, dn.ß es ein großes Jahr des Werden gibt, 
ein Ungeheuer von großem J ahrc: das muß sich, einer 
anduhr gleich, imme1· wieder von ncucm umdrehn, da­

mit es von neuem ablaufe und auslaufe: -
- so daß alle di ese Jahre sich selber gl eich ind, im 

Größten und auch im Kleinsten, so daß wir selber in 
jedem großen Jahre uns selber gleich sind, im rößten 
und auch im K leinsten. 

Und wenn du jetzt sterben wolltest, o Zarathustra: 
siehe, wir wissen auch, wie du da Z't1 dir sprechen würdest: 
- aber deine Tiere bitten dich, daß du noch nichL 
sterbest I 

Du würdest sprechen und ohne ZiUern, vielmehr auf­
aLmend vor eligkcit : denn eine große chwere und 

chwüle wäre von dir genommen, du eduldigster I -
"Nun sterbe und schwinde ich, würdest du sprechen, 

und im Ku bin ich ein Nichts. Die eclcn sind so sterb­
lich wie die Leiber . 

Aber der Knoten von Ursachen kehrt wieder, in den 
ich verschlungen bin, - der wird mich wieder schaffen! L 
Ich selber gehöre zu den rsachen der ewigen Wieder­
kunft. 

Ich komme wieder, mit dieser onne, mit di ser E rde, 
mit diesem Adler, mit dieser 'chlange- nic ht zu einem 
noucn L eben oder besseren L eben oder iihnlichen Leben: 

- ich komme ewig wieder zu diesem g leichen und 
s lbigen Leben, im Größten und auch im Kleinsten, daß 
ich wieder aller Dinge ewige 'Wiederkunft lehre, -

- daß ich wieder das Wort spreche vom großen Erden­
und liienschen- Iittage, daß ich wieder den [enschcn den 

bermensehen künde. 
Ich sprach mein Wort, ich zcrbr ehe an meinem Wort: 

so wi ll es mein ewiges Los - , als Verkünd igcr gehe ich 
zugrunde I 
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zwischen Vergangenern und Zukünftigem als schwere 
Wolke wandelt, - schwülen Niederungen feind und 
allem, was müde ist und nicht sterben noch l eben kann: 

zum Blitze bereit im dunklen Busen und zum erlösen­
den Lichtstr ahle, schwanger von Blitzen, die ja! sagen, 
ja! lachen, zu wahrsage1·ischcn Blitzstrahlen: -

- selig aber ist der also chwanger e ! nd wahrlich , 
l ange muß als schwer es W etter am Berge hängen, wer 
einst das Licht der Zukunft zünden soll! -

0 wie soll te ich nicht nach der Ewigkeit brünstig sein 
u nd nach dem hochzeitlichen Ring der Ringe, - dem 
Ring der W iederkunft? 

:Nie noch fand ich das W eib, von dem ich Kinder 
mochte, es sei denn dieses \Veib, das ich liebe : denn i ch 
liebe dich, o Ewigkeit 1 

D enn ic h li ebe dic h , o Ewigk eit ! 

2 

W enn mein Zorn je Gräber brach, Grenzstein e rüc -te 
und alte Tafeln zerbrochen in steil e Tiefen rollte: 

wen n mein Hohn je vermoderte vYor te zerblies, und 
i ch wie ein Besen kam den Kreuzspinnen und als Fege­
wind al ten verdumpften Grabkammern : 

wenn ich je f rohlockend saß, wo alte Götter begraben 
liegen, weltsegnend, welt li ebend neben den Denkmalen 
alter IV ltverleumder : -

- denn selbst Kirchen und Go ttesgräber liebe i ch, 
wenn der Himmel erst r einen Auges durch ihre zer­
brochenen Decken blickt; g ern sitze ich g leich Gr as und 
rotem Iohne auf zerbrochnen K irchen -

o wie soll te i ch nicht nach der Ewigkeit brünstig sein 
und nach dem hochzeitlichen Ring der Ringe, - dem 
Ring der Wiederkunft? 

Nie noch fand ich das W eib, von dem ich Kinder 
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macht."- " o wird es sein, o Zaraihusira, antworteten 
die Tiere und drängten sich an ihn; willst du aber nicht 

heute auf einen hohen Berg steigen? Die Luft ist rein, 

und man sieht heute mehr von der WelL als jemals."­

"Ja, meine Tiere, antwortete er, ihr ratet trefflich und 

mir nach dem Herzen: ich will heute auf einen hohen 

Berg steigen! Aber sorgt, daß dort Honig mir zur Hand 

sei, gelber, weißer, guter, eisfrischer Waben-Ooldhonig. 
Denn wisset, ich will droben das H onig-Opfer bringen."-

Als Zarathustra aber oben auf der Höhe war, sandie 

er die Tiere heim, die ihn ge leitet hatten, und fand, daß 

er nunmehr allein sei: -da lachte er aus ganzcmiierzcn, 

sah sich um und sprach also: 

Daß ich von Opfern sprach und H onig-Opfern , eine 

List war's nur meiner R ede und, wahrlich, eine nützliche 

'forheit! Hier oben darf ich schon freier r el en als vor 

Einsiedler-Höhlen und Einsiedler-Haustieren. 
Was opfern I Ich verschwende, was mir geschenkt wird, 

ich Verschwender mit tausend Händen: wie dürfte ich 

das noch - Opfern heißen ! 
nd als ich nach Honig begehrte, begehrte ich nur 

nach Köder und süßem Seime und chleime, nach dem 

auch Brummbären und wunderliche mürrische böse Vögel 

die Zunge lecken: 
- nach dem besten Köder , wie er J ägern und Fisch­

fängern nottu t. Denn wen n die W elt wie ein dunkler 

1' ierwald is und aller wilden J äger Lustgar ten, so dünkt 

sie mich noch mehr und lieber ein abgründliches reiches 

lllecr, 
- ein Meer voll bunter Fische und Krebse, nach dem 

s auch Götter gelüsten möchte, daß sie an ihm zu 

Fischern würden und zu Netz-Auswerfern: so reich ist 

die W el t an Wunderlichem, großem und kleine I 
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lJ nd wenn es auch eine Torheit ist, was ich hier oben will 
und treibe: besser noch dies, als daß ich da unten feier­
l ich würde vor \'\arten und grün und gelb -

-ein gespreizter Zornschnauher von Warten, ein hei­
liger Heule· turm aus Bergen, ein Ungeduldiger, der in 
die 'l'tiler hinabruft: "Ilört, oder ich peitsche euch mi der 
Geißel Gottes I" 

Nicht daß .ich solchen Zürncrn darob gram würde: zum 
Lachen sind sie mir gut genug I Ungeduldig müssen sio 
schon sein, d.icse großen Lärm trommeln, welche heute oder 

I niemals zu \V orte kommen ! . 
I ch aber und mein ch ick al - w.ir reden nicht zum 

H eute, wir r eden auch nicht zum icmal : wir haben 
zum R eden schon Geduld und Zeit und berzeit. Denn 
einst muß er doch kommen u nd darf ni cht vorü be rgehn. 

\Ver muß einst kommen und dar.f nicht vorübcr­
gehn? nser großer Hazar, das ist unser großes .fernes 
Menschen-Reich, das Zarathustra-R cich von tausend 
Jahren --

Wie ferne mag solches "F rue" sein? was geht's mich 
an! AlJer darum steht es mir doch nicht minder fest - , 
mit beiden F üßen tehe ich sicher auf di esem Grunde, 

- auf einem ewigen Grunde, auf hartem rgestcine, 
auf die em höchsten M.rtesten rgebirge, zu dem alle 
\Vinde kommen als zur W ctterscheide, fragend nach \Vo? 
und \\" oher ? und Wohinaus? 

IIi r lache, lache, meine helle heile Bosheit! Von hohen 
Bergen wirf hinab dein g litzerndes Spott-Gelächter! 
Ködere mit deinem Glitzern mir di e schönsten 1enschen· 
Pi ehe ! 

-nd was in allen l\leeren mir zugehört, mein An-und­
für mich in allen Dingen - Das fische mir heraus, D as 
führe zu mir herauf: des warte ich, der Loshaftigste aller 
Fischfängcr. 
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chicksale, als wenn die Mächtigen der Erde nicht auch 
die ersten :Menschen sind. Da wird alles falsch und schief 
und ungeheuer. 

Und wenn sie gar die letzten sind und mehr Vieh als 
Mensch: da steigt und steigt der Pöbel im Preise, und 
endlich spricht gar die Pöbel-Tugend: "siehe, ich allein 
bin Tugend! " " -

Was hörte ich eben? antwortete Zarathustra; welche 
Weisheit bei Königen I Ich bin en !.zückt, und, wahrlich 
schon gelüstet 's mich, einen Reim darauf zu machen: -

- mag es auch ein Reim werden, der nicht für jeder­
manns Ohren taugt. Ich verlernte seit langem schon die 
Rücksicht auf l ange Ohren. "\ oblanl Wohlauf! 

(Hier aber geschah es daß auch der Esel zu W oric 
kam: er sagte aber deutlich und mit bösem \Vill en I-A.) 

Einstmals -ich glaub' im Jahr des Heiles Eins ­
Sprach die Sibylle, trunken sonder Weins: 
"Weh, nun geht's schief! 
"Verfall! Verfall! Nie sank die Welt so tief! 
"Rom sank zur Hure und zur Huren-Bude, 
"Roms Cäsar sank zum Vieh, Gott selbst -wardJude I" 

2 

An diesen R eimen Zarathustras weideten sich die 
Könige; der König zur Rechten aber sprach : "o Zara­
thustra, wie gut taten wir, daß wir auszogen, dich zu 
sehn! 

Deine Feinde nämlich zeigten uns dein Bild in ihrem 
Spiegel : da blicktest du mit der Fratze eines Teufels und 
hohnlachend: also daß wir uns vor dir fürchteten . 

Aber was half's! Immer wieder stachst du uns in Ohr 
und ~erz mit deinen Sprüchen. Da sprachen wir endlich: 
was liegt dar an, wie er aussieht! 

Wir müssen ihn hören, ihn, der l ehrt: "ihr sollt den 
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Aber auchdu-gabst mir von dir keine kleine Probe: 
du bist hart, du weiser Zarathustra! Hart schlägst du 
zu mit deinen "Wahrheiten", dein Knüttel erzwingt von 
mir - diese ·wahrheit I" 

- "Schmeichle nicht, antwortete Zarathustra, imm er 
noch erregt und finsterbliekend, du ehauspieler aus dem 
Grunde I Du bist falsch: was redest du- von Wahrheit I 

Du P fau der Pfauen, du Meer der Eitelkeit, was 
spieltest du vor mir, du schlimmer Zauberer, an wen 
sollte ich glauben, als du in solcher Gestalt jammertest?" 

"Den Büßer des Geistes, sagte der alte I\lann, den 
- spielte ich: du selber erfandest einst dies Wort -

- den Dich ter und Zauberer, der gegen sich selber 
endlich seinen Geist wendet, den Verwandelten, der an 
seinem bösen Wissen und cwissen erfriert. 

nd gesteh es nur ein: es währte lange, o Zarathustra, 
bis du hinter meine Kunst und Lüge kamst! Du g 1 a u b­
i est an meine Not, als du mir den Kopf mit beiden 
IIiinden hieltest, -

- ich hörte dich jammern "man hat ihn zu wenig ge­
liebt, zu wenig geliebt!" Daß ich dich soweit betrog, 
darüber frohlockte inwendig meine Bosheit." 

"Du magst Feinere betrogen haben als mich, sagie 
Zarathustr·a hart. Ich bin nicht auf der Hut vor e­
trügern, ich muß ohne Vorsicht sein: so will es mein Los. 

Du aber- mußt betrügen: so weit kenne ich dich ! 
Du mußt immer zwei- drei- vier- und fünfdcutig sein! 
Auch was du jetzt bekanntest, war mir lange nicht wahr 
und nicht fa lsch genung I 

Du schlimmer Falschmünzer, wie könntest du anders I 
Deine Krankheit würdest du noch schminken, wenn du 
dich deinem Arzte nackt zeigtest. 

So schminktest du eben vor mir deine Lüge, als du 
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Also sprach Zaralhuslra., unu seine Augen funkelten. 
Der alte Zauberer schwieg eine Weile, dann sagte er: 
"Versuchte ich dich! Ich - suche nur. 

0 Zarathustra, ich suche einen Echten, Rechten, Ein­
fachen, Eindeutigen, einen 1enschen aller Redlichkeit, 
ein Gcfüß der Weisheit, einen Ileiligen der ETkenntnis, 
einen großen Menschen I ~ --

Weißt du es denn nicht, o ZaraLhu t ra? Ich suche 
Z ar a t hus tr a." 

nd hier entstand ein langes Stillschweigen zwi­
schen beiden; Zarathustra aber versank tief hinein in 
sich selber, also daß er die Augen schloß. Dann aber, zu 
seinem n erredner zurückkehrend, ergriff er die Hand 
des Zaubercrs und sprach, voll er Artigkeit und Arglist: 

"Wohhn! Dort hinauf führt der "\Veg, da liegt die 
H öhle Zarathuslras . I n ihr darfst du suchen, wen du 
finden möchtest. 

nd frage meine Tiere um R at, meinen dler und meine 
eh lange: die sollen dir suchen helfen. Meine Höhle aber 

ist groß. 
I ch selber freili ch - ich sah noch keinen großen Men­

schen. Was groß ist, dafür ist das Auge der F einsten 
heute grob. Es ist das Reich des Pöbels. 

o manchen fand ich schon, der streckte und blähte 
sich, und das Vol)l: schrie: " eht da, einen großen Men­
schen!" Aber was helfen alle Blasebälge! Zuletz t fährt 
der ·wind heraus. 

Zuletzt platzt ein Frosch, der sich zu lange aufblies: 
da fährt der Wind heraus . Einem Geschwollncn in den 
Bauch stechen, <las heiße ich eine brave Kurzweil. Hört 
das, ihr Kllaben I 

Dies Heute ist des P öbels: wer weiß da noch, was 
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einem Verirrten, einem Suchenden, einem alten lanne, 
der hier leicht zu chaden kommt I 

DieseWelt hier ist mir fremd und fern, auchhörteich 
wilde Tiere heulen; und der, welcher mir hätte Schutz 
Li ten können, der ist selber nicht mehr. 

Ich suchte den letzten frommen Menschen, einen Heili­
gen und Einsiedler, der allein in seinem Walde noch niebis 
davon gehört hatte, was alle W elt heute weiß." 

"Was weiß heute alle Welt? fragte Zarathustra. Etwa 
dies, daß der alte Gott nicht mehr lebt, an den alle Welt 
einst gcglau bt hat?" 

"Du sagst es, antwortete der alte Mann betrübt. nd 
ich diente diesem alten Gotte bis zu seiner letzten tunde. 

Nun aber bin ich außer Dienst, ohne Herrn, und doch 
nicht frei, auch keine Stunde mehr lustig, es sei denn in 
Erinnerungen. 

Dazu stieg ich in diese Berge, daß ich endlich wieder. 
ein Fest mir machte, wie es einem alten Papste 1md 
Kirchenvater zukommt: denn wisse, ich bin dor letzte 
Papst! - ein Fest frommer Erinnerungen und Gottes­
dienste. 

Nun aber ist er selber tot, der fr ömmste Mensch, jener 
lleilige im Walde, der seinen Gott beständig mit Singen 
und Brummen lobte. 

Ihn selber fand ich nicht mehr, als ich seine Hütte 
fand, - wohl aber zwei Wölfe darin, welche um seinen 
Tod heult n - denn alle Tiere li eb ten ihn. Da lief ich 
davon. 

Kam ich also umsonst in diese Wälder und Berge? Da 
entschloß sich mein Herz, daß ich einen anderen suchte, 
den Frömmsten aller derer, die nicht an Gott ~uben -, 
daß ich z-arathustra suchte." 

Also sprach der Greis und bliclde scharfen Auges den 
an, welcher vor ihm stand ; Zarathust ra aber ergriff die 
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IIand des alten Papstes und betrachtete sie lange mit 
Dewu nderu ng. 

" iehe da, du Ehrwürdiger, sagte er dann, welche 
schöne und lange Hand I Das ist di e H and eines solchen, 
der immer Segen ausgeteilt hat. un aber hält sie den 
f st, welchen du suchst, mich, Zarathustra. 

Ich bin's, der gotLlose Zarathustra, der da spricht: wer 
ist geLtloser als ich, daß ich mich seiner nierweisung 
freue ?" -

Also spr ach Zarathusira und durch bohrte mit seinen 
Blicken die Gedanken und Uin tergedanken des alten 
Papstes. Endlich begann di eser: 

,,\Ver ihn am meisten liebte und besaß, der hat ihn 
nun am meisten auch verloren - : 

- siehe, ich selber bin wohl von uns beiden jetzt der 
Gottlosere? Aber wer könnte daran sich freuen I" -

- "Du dieniest ihm bis zuletzt, fragte Zarathusira 
nachdenklich, nach einem tiefen Schweigen, du weißt, 
wie er starb? Ist es wahr, was man spricht, daß ihn das 
:Mitleiden erwürgte, 

- daß er es sah, wie der 1ensch am Kreuze hing, 
und es nicht ertrug, aß die Li ebe zum 1 enschen seine 
H ölle und zuletzt sein Tod wurde?" -

Der alte Papst aber antwortete nicht, sondern blickte 
scheu und mit einem schmerzlichen und düsteren Aus­
drucke zur eite. 

"Laß ihn fahr en, sagte Zarathustra nach einem langen 
Nachdenken, indem er immer noch dem alten Manne ge· 
radc ins Auge bli ck te. 

Laß ihn fahren, er ist dahin. nd ob' es dich auch 
ehrt, daß du di esem Toten nur Gutes nachredest, so weißt 
du so gut als ich, wer er war; und daß er wunderliche 
W ege ging." 

" nter drei Augen g esprochen, sagte erheitert der alte 
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Papst (denn er war auf einem Auge blind), in Dingen 
Galtes bin ich aufgeklärter als Zarathuslra selber- und 
darf es sein. 

Meine Liebe diente ihm lange Jahre, mein Wille ging 
allem seinem Willen nach. Ein guter Diener aber weiß 
alles, und mancherlei auch, was sein Herr sich selbst ver­
birgt. 

Es war ein verborgener Gott, voller Heimlichkeit. 
Wahrlich zu einem Sohne sogar kam er nicht anders als 
auf chleichwegen. An der 'l'ür seines Glaubens steht. 
der E hebruch. 

"\Ver ihn als einen Gott der Liebe preist, denkt nicht 
hoch genug von der Liebe selber . Wollte dieser Gott 
nicht auch Richter sein? Aber der Liebende liebt jenseits 
\"On Lohn und Vergeltung. 

Als er jung war , dieser Gott aus dem Morgenlande, da 
war er hart und rachsüchtig und erbaute sich eine Hölle 
zum Ergötzen seiner Lieblinge. 

Endlich aber wurde er alt und weich und mürbe uncl 
mitleidig, einem Großvater ähnlicher als einem Vater, am 
ähnlichsten aber einer wackeligen allen Großmutter. 

Da saß er, welk, in seinem Ofenwinkel, härmte sich ob 
seiner schwachen Beine, weltmüde, willensmüde, und er­
stickte eines 'Iages an seinem allzugroßen Mitleiden." -

"Du alter P apst, sagte hier ZaraLllustra dazwi eben, 
hast Du Das mit Augen augesehn? Es könnte woh l so 
abgegangen sein: so, und auch anders. Wenn Götter 

( sterben, sterben sie immer viele rten Todes. 

Aber wohlan I So oder so, so und so - er ist dahin! 
Er ging meinen Ohren und Augen wider den Geschmack, 

chlimmeres möchte ich ihm nicht nachsagen. 

I ch liebe alles, was hell blickt und redlich r edet. Aber 
er - du weißt es ja, du alter Priester, es war etwas 
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von deiner Art an ihm, von Prie ler-Art - er war viel­
deutig. 

Er war auch undeutlich. Was hat er uns darob ge­
zürnt, di eser Zornschnauber, daß wir ihn schlecht ver­
stünden! Aber warum sprach er nicht reinlicher? 

nd lag es an unscrn Ohren, warum gab er uns Ohren, 
die ihn schlecht hörten ? ·w ar eh lamm in unsern 0 hren, 
wohlan! wer legte ihn hinein? 

Zu vieles mi ßriet ilun, diesem 'l'öpfer, der nicht aus­
g lernt hattel D aß er aber R ache an seinen Töpfen und 
'eschöpfen nahm, dafür daß sie ibm schlecht gerieten,­

das war eine Sünde wider denguten G esc hmack 

Es gibt auch in der Frömmigkeit guten Geschmack: 
der sprach endlich: "fort mit einem solchen Gotte! 
Lieber k einen Go tt, lieber auf eigne Faust chicksal 
machen, l ieber Narr sein, lieber selber Gott sein !"" 

- "Was höre ich I sprach hier 'der alte P apst mit ge- • 
spitzten Ohren; o Zarathustra, du bist frömmer als du 
g laubst, mit einem solchen Unglauben I Irgendein Gott 
in dir bekehrte dich zu deiner Gottlosigkeit. 

I st es n icht deine Frömmigkeit selber, die dich nicht 
mehr an einen Gott glauben läßt? Und deine übergroße 
Redlichkeit wird dich auch noch jenseits von Gut und 
Böse wegführen I 

iehe doch, was blieb dir aufgespart? Du has t Augen 
und H and und Mund, clie sind zum Segnen vorher­
bestimmt seit E wigkei t. Man egnet nicht mit der Hand 
allein. 

In dei ner Nähe, ob du schon der Gottloseste sein willst, 
wittere ich einen heimlichen W eih- und Wohlgeruch von 
langen egnungen : mir wird wohl und wehe dabei. 

L aß mich deinen Gast sein, o Zarathus tra, für eine 
Zorntilustrl 19 
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einzige Nacht! Nirgends auf Erden wird es mir jetzt 
wo hler a ls bei dir!" -

"Amen ! o soll es sein 1 sprach Zarathus tra mit groß er 
Verwunderung , dor t hinauf f ühr t der Weg, da liegt die 
Höhle Zarathustras. 

Gerne, fürwahr, würde ich dich selber dahin geleiten, 
du E hrwürdiger, ~~ liebe alle fro mmen Menschen. 
Aber jetz t ruft mich eilig ein otscbrei wcgV'on dir . 

In meinem Bereiche soll mir niemand zu Schaden 
kommen; meine H öhle ist ein guter H afen. Und am 
liebsten möchte ich jedweden Traurigen wieder auf fes tes 
Land und fes te Beine stellen. 

\Ver aber nähme dir dein e Schwer mut von der Schul­
ter ? Dazu bin ich zu schwach. Lange, walll'lich, möchten 
wir warten, bis dir einer deinen Gott wieder aufweck t. 

Dieser alte Gott nämlich lebt nicbt mehr: der ist gründ­
li ch tot."-

Also sprach Zarathus tra. 

DER HÄS SLICHSTE MENSCH 

-Und wieder liefen Zarathustras Füße durch Berge 
und Wälder, und seine Augen such ten und suchten, aber 
nirgends \var der zu sehen, welchen sie sehn wollten, der 
große Notleidende und otschreiende. Auf dem ganzen 
W ege aber frohlockte er in seinem H erzen und war dank­
bar. "Weiche guten Dinge, sprach er , schenl<te mir doch 
dieser Tag, zum Entgelt, daß er schlimm begann 1 W lche 
seltsamen Unterredner f and ich 1 

An deren Worten will ich lange nun kauen gleich als 
an guten Körnern; klein soll mein Zahn sie mahlen un 
malmen, bis sie mir wie Milch in di e ce le fli eßen! " -

Als aber der W e wieder um einen F elsen bog, ver­
'änderte sich mit einem fale die Landschaft, und Zara-



Der h ftß l ichste Mens c h 293 

Bleib! 'nu will t du gehn, du Ungeduldiger : geh nicht 
den W eg, den ich kam. D er W eg ist schlecht. 

Zürnst du mir, daß ich zu lange schon r ede-r adebreche? 
Da.ß ich schon dir r ate? Aber wisse, ich bin's, der häß­
lichste Mensch, 

- der auch die größten schwersten Füße hat. Wo ich 
ging, ist der Weg schlecht. Ich trete alle W ege tot und 
zu chanden. 

Daß du aber an mir vorübergings t, schweigend; daß 
du errötetest, ich sah es wohl: daran erkannte ich dich 
als Zarathusira. 

J edwedcr andere hätte mir sein Almosen zugeworfen, 
sein Mitleiden, mit Blick und Rede. Aber dazu - bin 
ich ni cht Bettler genug, das errietest du -

- dazu bin ich zu r ei ch, reich an Großem, an Furcht­
ilarem, am H äßlichsten, am Unaussprechlichsten I Deine 
Scham, o Z arathustra, ehrte mich I 

Mit Not kam ich heraus aus dem Gedriing der lVIit­
leidigen, - daß ich den Einzigen fände, der heute lehrt 
"Mitleiden i t zudringlich"- dich, o Zarathustral 

- sei es eines Gottes, sei es der Menschen Mitleiden: 
fitleiden geht gegen die Scham. nd icht-helf n-wollcn 

kann vornehmer sein als jene Tugend, die zuspringt. 
p as aber heißt heute Tugend selber bei allen kleinen 

Leuten, das Mitleiden: - die haben keine Ehrfurcht vor 
großem Unglück, vor großer Häßlichkeit, vor großem 
Mißraten. 

über diese alle blicke ich hinweg, wie ein Hund über 
die Rücken wimmel nder Schafherden wegblickt. Es sind 
kleine wohlwollige wohlwillige graue Leute. 

Wie ein R eiter verachtend über flache T eiche weg­
blickt, mit zurückgelegtem Kopfe: so blicke ich über das 
Gewimmel grauer kleiner Wellen und Willen und Seelen 
weg. 
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Zu lange hat man ihnen R echt geg ben, diesen kleinen 

{ 
Leuten: so gab man ih nen endlich auch die Macht - nun 
l ehren sie: "gu t ist nur, was kleine Leute gut heißen". 

nd "Wahrheit" heißt heu te, was der Prediger sprach, 
der selber aus ihnen herkam, jener wunder li che Heili e 
und Fürsprecher der ]deinen Leute, welcher von sich 
zeugte "ich - bin die \Vahrheit". 

Djeser Unbescheidne macht nun lange schon den kl einen 
L eu tcn den Kamm hoch schwellen- er, der keinen kleinen 
Irrtum lehrte, als er lehrte "ich - bin die Wahrhei t". 

W ard ei nem Unbescheidnen jemals höflicher geant­
wortet? - Du aber, o Zarathustra, gingst an ihm vor-
über und spmchst: "Nein! ein Dreimal ein!" 

Du warntes t vor seinem Irr tum, du warntest als der 
erste vor dem Mitleiden - nicht alle, nicht keinen, son­
dern dich und deine Art. 

Du schämst dich an der Scham des groß en Leidenden; 
und wahrlich, wenn du spr ichst "von dem Mitleiden her 
kommt ei ne große Wolke, habt Acht, ihr ifenschen I" 

- wenn du lehrst "alle Schaffenden sind hart, alle 
große Liebe ist über ihrem Mitleiden" : o Zarathustra, 
wie gut dünks t du mich eingelernt auf W etter-Zeichen! 

Du selber aber - warne dich selber auch vor 
deinem MiUeid en! Denn viele sind zu dir unterwegs, 
viele Leidende, Zweifelnde, Verzweifelnde, Er trinkende, 
Frier ende -

I ch warne dich auch vor mir. Du erri etes t mein bestes, 
schlimm stes Rä tsel, mich selber und was ich ta t. I ch 
kenne die Axt, die dich tillt. 

Aberer-mußte sterben: er sah mit Augen, welche 
alles sahn, - er sah des Mensch en Tiefen und Gründe, 
alle seine verh ehlte ehrnach und H :.tßli chlieit. 

ein Mitleiden kannte keine cham: er kroch in meine 

Der bl!.llliohste Mensob 295 

schmutzigsten Winkel. Dieser Neugierigste, Über-Zu· 
dringliche, Ober-Mitleidige mußte sterben. 

Er sah immer mich: an einem solchen Zeugen wollte 
ich R ache haben - oder selber nicht leben. 

Der Gott, der alles sah, auch d en M ensc hen: dieser 
Gott mußte sterben I Der Mensch er t r äg t es nicht, daß 
solch ein Zeuge lebt."· 

Also sprach der häßlichste Mensch. Zarabhust.ra aber 
erhob sich und schick te sich an fortzugehn: denn ihn 
fröstelte bis in seine Eingeweide. 

"Du Unaussprechlicher , sagte er, du warntest mich ver 
deinem W ege. Zum Danke dafür lobe ich dir den meinen. 
Siehe, dort hinauf liegt die Höhle Zarathustras. 

Meine H öhle is t groß und tief und ha t viele Winkel; 
da findet der Versteckteste sein Versteck. 

nd dicht bei ihr sind hundert Schlüpfe und Schliche 
für luiechendes, flatterndes und springendes Geti r. 

Du Ausgestoß ener, der du dich selber aussti eßes t, du 
willst nicht unter Menschen und fenschen-Mitleicl 
wohnen? \Vohlan, so tu 's mir g leich! So lerns t du auch 
von mir; nur der Täter lernt. 

nd r ede zuerst und -nächst mit meinen Tieren! Das 
stolzeste Tier und das klügste Tier - die möchten uns 
beiden wohl die r echten R atgeber sein !" - -

Also ·pr ac h Zara thustra und ging seiner W ege, nach­
denklicher und langsamelf noch als zuvor: denn er fragte 
sich vieles und wußte sich nicht leicht zu antworten. 

"Wie arm ist doch der Men eh I dachte er in seinem 
H erzen, wi e häßlich, wie röchelnd, wie voll verborgener 
Scham! 

:.\Ian sagt mir, daß der l ensch sich selber li ebe : ach, 
wie groß muß diese alber-Liebe sein! Wieviel Verach· 
tung hat sie wider sich I 



Der freiw illige Bettl e r 299 

Lüsterne Gier, gallichter eid, vergrämte R achsuch t, 
P öbel- tolz: das sprang mir alles ins Ge icht. Es ist 
nicht meoc wah r , daß die Armen selig sind. D as Himmel­
reich aber ist bei den Kühen." 

" nd warum ist es nicht bei den R eichen?" fragte 
Zarathustra ver uchend, während er den Kühen wehrte, 
di e den Friedfertigen zutraulich anschnauften. 

,;\V as versuchst du mich ? antwortete di eser. Du weißt 
es selber besser noch als i ch. Was trieb mich doch zu 1 

den Armsten, o Zarathustra ? War es ni ch der Ekel vor 
unsern R eichsten? 

- vor den Sträflingen des R eichtums, welche sich 
ihren Vorteil aus jedem Kenrich t auflesen, mit kalten 
Augen, gei len Gedanken, vor diesem Gesindel, das gen 
Himmel stinkt, 

- vor diesem vergüldeten ver fä lschten P öbel, dessen 
Vä ter L angfinger oder Aa vögel oder Lumpensammler 
war en, mit Weibern willfährig, l üstern, vergeßtich: -
sie haben's nämlich alle nicht weit zur Hure -

P öbel oben, P öbel unten I Was ist heute noch "arm" 
und "reich" I Diesen Unterschied verlernte ich, - da 
floh ich davon, weiter, immer weiter, bis ich zu diesen 
Küh en kam." 

Also sprach der Friedfertige und schnaufte selber und 
schwitzte bei seinen Wor ten: also daß die Kühe sich von 
n ucm wunderten. Zarathustra aber sah ihm immer mit 
Läc heln ins Gesicht, als er so harte r edete, und schüttel te 
dazu schweigend den Ko pf. 

"Du tus t dir Gewalt an, du B erg-Prediger, wenn du 
solche harte Worte brauchst. F ür solche H ärte wuchs 
dir nicht der Mund, nicht das Auge. 

Auch, wie mich dünkt, dein Magen selber nicht: d em 
widersteh t all solches Zürnen und H assen und über-
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gegangen, einem Gespenste gleich, da.s frei willig über 
Winterdächer und chnee läuft. 

Mit dir strebte ich in jeles Ver botene, chl immste, 
F ernste: und wenn irgend etwas an mir Tugend is t, so 
ist es, daß ich vor keinem Verbole F urcht hat te. 

Mit dir zerbrac h ich, was je mein H er z verehr te, alle 
Grenzsteine und Bilder warf ich u m, den gefährli chsten 
Wünschen li ef ich nach, - wahrlich, über jedwedes Ver­
brechen li ef ich einmal hin we . 

:Mit dir verlernte ich den Glauben an W orte und W rte 
und große Namen. W enn der T eufel sich häutet, fä.llt da 
nicht au ch sein ame ab? Der is t nämlich auch Haut. ~ 

D er T eufel selber ist vielleicht - IIaut. 
" ichts ist wahr, alles ist erlaubt" : so sprach ich mir 

zu. In di e kältes ten Wasser stürzte ich mich, mit Kopf 
und H erzen. Ach, wie oft stand ich darob nackt als roter 
Krebs da! 

Ach, wohin kam mir alles Gute und alle Scham und 
all er Glaube an di e Guten! Ach, wohin is t jene verlogne 

nschuld, die ich einst be~aß, die Unschu ld der Guten 
und ihrer edlen Lügen! 

Zu oft, wahrlich, folg te ich der W ahrh eit di cht auf 
dem Fuße : da trat sie mir vor den Kopf. Ianchmal 
mein te ich zu lügen, und siehe I da erst traf ich - die 
W ahrhe· t. 

Zu viel klärte sich mir auf: nun g eht es mich nichts 
mehr an. Nichts lebt mehr, das ich liebe, - wie sollte 
i ch noch mi ch selber lieben? 

"Leben, wie ich Lust habe, oder gar nicht leben": so 
wi ll ich 's, so will 's auch der H eilig te. Aber, wehe! wie 
habe ich noch- Lust? 

H abe ich - noch ein Ziel ? Einen Hafen, nach dem 
m ein egel läuft? 

Einen gu Len Wi nd? Ach, nur wer weiß, wohin er 
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fährt, weiß auch, welcher Wind gut und sein Fahr­
wind ist. 

Was blieb mtr noch zurück? Ein H erz müde und 
frech; ein unsteter Wille; Flatter·Flügel; ein zerbrochnes 
Rückgrat. 

Dies Suchen nach meinem Heim: o Zarathustra, weißt 
du wohl, dies Suchen war meine H eimsuchung, es frißt 
mich auf. 

"Wo ist - mein Heim?" Darnach frage und suche 
und suchte ich, das fand ich nicht. 0 ewiges Überall, 
o ewiges Nirgendwo, o ewiges - msonstl" 

Also sprach der Schatten, und Zarathustras Gesicht 
verlängerte sich bei seinen Worten. "Du bist mein 

chatten! sag te er endlich, mit Traurigkei t. 
Deine Gefahr ist keine klei ne, du freier Geist und 

Wanderer I Du hast einen schlimmen 'fag gehabt: sieh 
zu, daß dir nicht noch ein schlimmerer Abend kommt! 

Solchen Unstii.ten, wie du, dünkt zu letzt auch ein Ge­
fängnis selig. Sahst du je, wie eingefangene V crbrecher 
schlafen? ie schlafen ruhig, sie genießen ihre neue 

icherhei t. 
Hüte dich, daß dich nicht am Ende noch ein enger Glaube 

einfängt, ein harter strenger Wahn I Dich niimlich ver-
1 führt und versucht nunmehr jegliches, das eng und fest ist. 

Du hast das Ziel verloren: wehe, wie wirst du diesen 
Verlust verscherzen und ver chmerzen? Damit - hast 
du auch den \Veg verlor en! 

Du armer Schweifender, Schwärmender, du müder 
Schmetterling! willst du di esen Abend eine R ast und 
Heimstätte haben? So gehe hinauf zu meiner H öhle ! 

Dorthin führt der Weg zu meiner H öhle! Und jetzo 
will ich schnell wieder von dir davonlaufen. Schon liegt 
es wie ein Schatten auf mir. 
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-Einer , der euch wieder lachen macht, ein gu ter fröh­
licher Ilanswur t, ein Tänzer und Wind und Wildfang, 
irgendein alter Narr;- was dünke t euch ? 

V ergebt mir doch, ihr Verzwei felnden, daß ich vor 
euch mit solch kleinen \V or ten rede, unwürdig, wahr! ich, 
solcher Gäs te! Aber ibr erratet nicht, was mein H erz 
mutig macht: -

-ihr selber tut es und euer Anbli ck, vergebt e mir! 
J eder nämlich wird mutig, der einem Verzweifelnden zu­
schaut. Einem Verzweifelnden zuzusprechen- dazu dünl< t 
sich jeder stark genug. 

Mir selber gabt ihr di ese Kraft, - eine g ute Gabe, 
mei ne hohen Gäs te I Ein rechtschaffn es Gastgeschenk I 
\Vohlan, so zürnt nun nicht, daß ich euch auch vom 
:Meinigen anbi ete. 

Dies hi er ist mein R eich und meine H errschaft: was 
aber mein ist, für die en Abend und diese Nacht soll es 
euer sein. Meine Tiere sollen euch dienen: meine Höhle 
sei eure Ruhestatt I 

Bei mir zu H eim und Hause soll keiner verzweifeln, 
in meinem Reviere schütze ich jeden vor seinen wilden 
Tieren. nd das ist das ers te, was ich euch anbiete: 
Sich erbei t! 

D as zweite aber ist: mein kleiner Finger. Und habt 
ihr d en erst, so nehmt nur noch di e gan ze Hand, wohlan I 
und das H erz dazu! Willkommen hier, willkommen, 
meine Gastfreunde!" 

Also sprach Zarathustra und lachte vor Liebe und Bos­
heit. Nach dieser Begrüßung verneig ten sich seine Gäste 
aberm als und schwiegen ehrfürchtig; der König zur 
R ech tcn aber antwortete ihm in ihrem amen. 

"Daran, o Zarathustra, wie du uns Hand und Gruß 
botest, erkennen wir dich al Zarathustra. Du erniedrig­
test dich vor uns; fast tatest du unserer Ehdurchtweho- : 
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- wer aber vermöchte gleich dir sich mit solchem 
Stolze zu erniedrigen ? D a s richtet uns selber a.uf, ein 
L ab al ist es unsern A ugen und H erzen. 

Dies allein nur zu sch::wn, stiegen gern wir auf höhere 
Berge, als dieser Berg ist. Als cltaulustige nämlich 
kamen wir, wir woll ten sehn, was trübe Augen hell 
macht. 

Und siehe, schon ist es vorbei mit allem unserm Not­
schrein. Schon steht Sinn und Herz uns offen und is t 
entzückt. W enig f ehlt: und unser Mut wird mutwillig. 

ichts, o Zara thustra, wächst Erfreulicher es auf Erden , 
als ein hoher stark er Wille: der ist ihr schönstes Gewächs. 
Eine ganze Landschaft erquickt sich an einem solchen 
Baume. 

Der Pinie vergleiche ich, wer gleich dir, o Zarathustra, 
aufwächst: lang, schweigend, hart, all ein, bes ten bieg­
samsten Holzes, herrli ch, -

- zuletzt aber hinausgr eifend mit starken grünen 
Ästen nach s ein er H errschaft, starke Fragen frag nd 
von Wind en und Wettern und was immer auf IIöhen 
heimisch ist, 

- s tärker antwortend, ein Befehlender , ein Si egreicher: 
o wer sollte ni cht, solche Gewächse zu schaun, auf hohe 
Berge steigen? 

Deines Baum es hier , o Zara thustra, erlabt sich auch 
der Düs tere, der .Mißra tene, an deinem An blicke wird 
auch der nstä te sicher und heilt sein H erz. 

nd wahrlich, zu dein em Berge und Baume richten 
sich heute viele Augen; eine große ehnsucht hat sich 
aufgemacht, und manche l ernten .fragen: wer ist Zara­
thustra? 

nd wem du jemal dein Lied und deinen Honig ins 
Ohr geträufelt: all e di e Vers teckten, die Ein iedlcr, die 
Zweisiedler sprachen mit einem Iale zu ihrem H erzen : 
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"Lebt Zaro.thustra noch? Es lohnt sich nicht mehr zu 
leben, alles ist gleich, alle ist umsonst: oder - wir 
müssen mit Zarathustra l eben!" 

"Warum kommt er nicht, der sich so lange ankündigte? 
also fragen viele ; verschlang ihn die Einsamkeit? Oder 
sollen wir wohl zu ihm kommen?" 

Nun gcschieht's, daß die Einsamkeit selber mürbe wird 
und zerbricht, einem Grabe gleich, das zerbricht und seine 
Toten nicht mehr halten kann. Überall sieht man Auf­
erstandene. 

Nun steigen und steigen die ·wellen um deinen Berg, 
o Zarathustra. Und wie hoch auch deine Höhe is t, viele 
müssen zu dir hinauf: dein achen soll nicht lange mehr 
im Trocknen sitzen. 

nd daß wir Verzweifelnde jetzt in deine Höhle kamen 
und schon nicht mehr verzweifeln: ein Wahr- und Vor­
zeichen ist es nur, davon, daß Bessere zu dir unterwegs 
sind, -

- ucnn er selber ist zu dir unterweg ·, der letzte Rest 

I 
Gottes unter Menschen, das ist: alle die Menschen der 

. großen Sehnsucht, des großen Ekels, des großen Über­
drusses, 

- alle, die nicht leben wollen, oder sie lernen wieder 
hoff cn - oder sie lernen von dir, o Zarathustra, die 
große Hoffnung!" 

Also sprach der König zur Rechten und ergriff die 
Hand Zarathustras, um sie zu küssen; aber Zarathustra 
wehrte seiner Verehrung und trat erschreckt zurück, 
schweigend und plötzlich wie in weite Fernen entfliehend. 
Nach einer kleinen Weile aber war er schon wieder bei 
seinen Gä ten, blickte sie mit hellen, prüfenden Augen an 
und sprach : 

"Meine Gäste, ihr höheren Menschen, ich will deutsch 



314 t.lso •prnch Zaro.thustra. 

schrei ten I Ihr bedeutet S tufen: so zürnt dem nicht, der 
über euch hinweg in s ei n e H öhe steigt! 

Aus eurem a.men mag auch mir einst ein echter ohn 
und vollkommener E rbe wachsen: aber das ist ferne. Ihr 
selber seid die nicht, welchen mein Er bg ut und Name zu­
gehört. 

Nicht auf euch warte ich hier in diesen Bergen, nicht 
mit euch darf ich zum letzten Male uicders teigen. Als 
Vorzeichen kamt ihr mir nur, daß schon H öhe1·e zu mir 
unterwegs sind, -

- nicht die Menschen der großen Sehnsucht, des 
großen Ekels, des großen Überdrusses und das, was ihr 
den Überrest Gottes nanntet, 

- Nein! Nein! Dreimal Nein! Auf and er e warte ich 
hier in diesen Bergen und will meinen Fuß nicht ohne 
sie von danneu heben, 

- auf H öhere, tärkere, Sieghafter e, Wohlgemutere, 
solche. die r echtwinklig gebaut sind an L eib und Seele : 
la c hend e L öwen müssen kommen ! 

0 , meine Gastfreunde, ihr Wunderlichen, - hörtet ihr 
noch nichts von meinen Kindern? Und daß sie zu mir 
unterwegs sind? 

Sprecht mir doch von meinen Gärten, von meinen glück­
seligen Inseln , von meiner neuen schönen Art, - warum 
sprecht ihr mir nicht davon? 

Dies Gastgeschenk erbi tte ich mir von eurer Liebe, daß 
ihr mir von meinen Kindern sprecht. Hierzu bin ich 
r eich, hi erzu ward ich arm: was gab ich nicht hin, 

- wa.s gäbe ich nicht hin, daß ich eins hätte : di es e 
K inder , di ese lebendige Pflanzun , di P.se L ebensbäume 
meines Willens und meiner höchsten H offnung!" 

Also sprach Zarathus tra und hielt plötzli ch inne in 
seiner R ede: denn ihn überfiel seine ehnsuch t, und er 
schloß Augen und Mund vor der Bewegung seines H er· 
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begehrte, gesch n.h es, dn.ß auch der K önig zur Linken, d r 
chweigsame, einmal zu \Vorie kam. "Für \Vein, sprach 

er, trugen wir orge, ich sn.mt meinem Bruder, dem 
K önige zur Rechten: wir haben W eins genug, - einen 
gam~en Esel voll. So fehlt nichts als Brot." 

"Brot? entgegnete Zarat:1ustra und ln.chte dazu. Nur 
gerade Brot haben Einsiedler nicht. Aber der Mensch 
lebt nicht vom Brot allein, sondern auch vom Fleische 
guter Lämmer, deren ich zwei habe : 

- die soll man geschwinde schlachten und würzig, mit 
Salbei, zubereiten: so liebe ich's. Und auch an \Vurzcln 
und Früchten f ehlt es ni cht, gut genug selbst für Lecker­
und ohmeckedinge; noch an Nüssen und andern R ätseln 
zum Kn n.clten. 

Also woll en wir in Kürze eine gu ie Mahlzeit machen. 
\Ver aber mit essen will, muß auch mit Hand anlegen, 
auch die Könige. B ei Zarathustra nämlich darf auch ein 
König Koch sein." 

Mit di esem Vorschlage war allen nach dem H erzen ge­
redet: nur daß der frei willige Bettler sich gegen Fleisch 
und W ein und Würzen sträubte. 

" un hört mir doch di esen chlemmer Zarathustra! 
sagte er scherzhaft: geht man dazu in H üh len und Hoch­
gebi rge, daß man solche f ahl zeiten macht? 

un freilich verstehe ich, 'vas er eins t uns lehrte : "Ge­
lobt sei die kl eine Armut! " und warum er die Bettler 
abschaffen will." 

" ei guter Dinge, antwortete ihm Zarathustra, wie ich 
es bin. Bleibe bei deiner Sitte, du Trefflicher, malme 
dei ne Körner, trink dein Wasser, lobe deine Küche: wenn 
sie dich nur fröhlich macht! • 

! I ch bin ein Gesetz nur für die I einen, ich bin kein 
Gesetz f ür alle. Wer aber zu mir gehört, der muß von 
starken Knochen sein, auch von leichten Füßen, -
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ihr dort reden, wohlan I Der P öbel aber blinzelt: "wir 

sind alle gleich". 
"Ihr höheren Menschen, - so blinzelt der Pöbel -

e gibt keine höheren Menschen, wir sind alle gleich, 
1 nsch ist 1ensch, vor Gott - sind wir alle gleich I" 

Vor ottl - un aber starb dieser Gott. Vor dem 
P öbel aber wollen wir nicht gleich sein. Ihr hötb.eren 

Menschen, geht weg vom Markt! 

2 

Vor Gott!- Nun aber starb dieser Gott! TI1r höheren 
Menschen, dieser Gott war eure größte Gefahr. 

Seit er im Grabe liegt, seid ihr erst wieder auferstan· 
den. Nun erst kommt der große Mittag, nun erst wird 

der höhere Mensch - Herr I 
Verstandet ihr dies ·wort, o meine Brüder ? I hr seid 

erschreckt: wird euren H erzen schwindlig? Klafft euch 
hier der Abgrund? Kläfft euch hier der Höllenhund? 

Wohlan I Wohlauf I Ihr höheren Menschen I un erst 
kreißt der Berg der 1enschen-Zukunft. Gott starb : nun 
wollen wir, - daß der Übermensch lebe. 

3 

Die Sorglichs ten f ragen heute : "wie bleibt der Mensch 
erhalten?" Zarathustra aber fragt als der Einzige und 

I Erste: "wie wird der 1ensch übe r wunden?" 
Der Übermensch li egt mir am Herzen, d e r ist mein 

Erstes und Einziges,- und nicht der Mensch: nicht der 
Nächste, nich t der Ärmste, ni cht der Leidendste, nicht der 

Beste.-
0 meine Brüder, was ich lieben kann am Menschen, 

das ist, daß er ein Übergang ist und ein n tergang. ncl 
auch an euch ist vi eles, das mich l ieben und hoffen macht. 

Daß ihr verachtete t, ihr h;.iheren Menschen, das macht 
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mich hoffen. Die großen Verachtenden nämlich sind dio 
großen Verehrenden. 

Daß ihr verzweifeltet, daran i t viel zu ehren. Denn 
ihr lerntet nicht, wie ihr euch ergäbet, ihr lerntet die 
kleinen Klugheiten nicht. 

H eute nämlich wurden die kleinen Leute H err: die 
preuigen alle Ergebung und Bescheidung und Klugheit 
und Flcüß und Rücksicht und das lange Und-so·weiter der 
kleinen Tugenden. 

Was von Weibsart ist, was von Knechtsart stammt 
und sonderlich der Pöbel- 1ischmasch: das will nu n H err 
w rden alles Menschen-Schicksals - o Ekel ! Ekel I Ekel! 

Das frägt und frägt und wird nich t müde: "wie er­
hält sich der Mensch, am besten, am längsten, am ange­
nehmsten? Damit- sind sie die H erren von heute. 

D~ese Herren von heute überwindet mir, o meine Brü­
der, - di ese kleinen Leute: die sind des Übermenschen 
größte Gefahr I 

Überwindet mir, ihr höheren Menschen, di e k lein en 
Tu genden, die kleinen Klugheiten, die andkorn-Rück­
sichten, den Ameisen-Kribbelkram, das erbärmliche Be­
hagen, das "Glück der meisten" -! 

Und lieber verzweifelt, als daß ihr euch ergebt. Und, 
wahrlich, ich l iebe euch dafür, daß ihr hcu te nicht zu 
leben wißt, ihr höheren Menschen! So näm lich lebt ihr 
- am besten I 

4 
H abt ihr Mut, o m ine Brüder? Seid ihr herzhn ft ? 

ich t Mut vor :0eugen, sondern Einsiedler- und Adler­
Mut, dem auch k ein Gott meh r zusieht ? 

Kalte celeo, 1ault.icre, Blinde, Trunkene heißen mir 
nicht herzhaft. H erz hat, wer Furcht kennt, aber Furcht 
zwingt; wer den Abgrund sie 1, aber mit Stolz. 
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euch, ihr li ttet noch nicht am M enschen. I hr \Yi.ird t 
lügen, wenn i hr's anders sagtet I I hr leidet alle ni cht-, 
woran i eh lilt. -

7 

E ist mir ni cht genug, da ß der Bli tz nicht meh r 
schadet. Nicht ableiten will ich ihn: er soll l ern n für 
mi eh - arbeiten. -

d eine W eisheit sammelt sich l ange schon gleich einer 
Wolke, sie wird st. ill er und dunkler. o tut jede W is­
heit, welche einst Blitze gcbiiren soll. -

Diesen Menschen von heute will i ch nicht Li cht sein, 
nicht Licht heißen. Di e- will ich bl enden: Dli tz meiner 
'Weisheit I stich ihnen die Augen aus I 

8 
Wollt nichts über euer Vermögen: es g ibt eine schlimme 

Falschheit bei solchen, die über ihr Vermögen wollen. 
ondcrlich, wenn sie große Dinge wollen I Denn sie 

wecken Mißtrauen gegen große Dinge, di ese feinen Falsch­
münzer und Schauspieler: -

- bis sie endlich fa lsch vor sich selber sind, schicl­
äugig, übertünchter Wurmfraß, bemäntelt durch starke 
\V orte, durch Aushänge- Tugenden, durch gliinzende 
falsche W erke. 

Habt da eine gute Vorsicht, ihr höheren Menschen I 
ichts nämlich gilt mir heute kostbarer und seltner als 

Redlichkeit. 
Ist dies H eute nicht des Pöbels? P öbel aber weiß 

nicht, was groß, was klein, was gerade und redlich ist: 
der ist unschuldig krumm, der l ügt immer. 

9 
Habt heute ein gutes Mißtrauen, ihr höh eren Men­

schen, ihr Beherzten I Ihr Offenherzigen I nd haltet 
eure Gründe geheim! Dies Heute nämlich ist des Pöbels. 

Zaralhuslra 21 
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Was der Pöbel ohne Gründe einst glauben lernte, wer 
könnte ihm durch Gründe das - umwerfen? 

nd auf dem Markte überzeugt man mit Gebärden. 
Aber Gründe machen den Pöbel mißtrauisch. 

nd wenn da einmal Wahrheit zum iege kam, so 
fragt euch mit gutem Mißtrauen: "welch starker Irrtum 
hat für sie gekämpft?" 

Hütet euch auch vor den Gelehrten! Die hassen euch: 
denn sie sind unfruchtbar! ie haben kalte vertroclmetc 
Augen, vor ihnen liegt jeder Vogel entfedert. 

olche brüsten sich damit, daß sie nicht l ügen: a er 
hornacht zur Lüge ist lange noch nicht Liebe zur Wahr­

hcit. Hütet euch! 
Freiheit von Fieber ist lange noch nicht Erkenntnis! 

Ausgekälteten Geistern glaube ich nicht. !<Ver nicht 
l ügen kann , weiß nicht, was 'Wahrheit ist. 

10 

Wollt ihr hoch hinaus, so braucht die ignen Beine ! 
Laßt euch nicht empor trage n, setzt euch nicht auf 
fremde Rücken und Köpfe I 

Du aber stiegst zu Pferde? Du reites t nun hurtig 
hinauf zu deinem Ziele? Wohlan, mein Freund I Aber 
dein lahmer Fuß sitzt auch mit zu Pferde I 

\ Venn du an deinem Ziele bist, wenn du von deinem 
rferde springst: auf deiner Höhe gerade, du höherer 
Mensch, - wirst du stolpern I 

!I 

I hr Schaffenden, ihr höheren Ienschcn Ian ist nur 
für das eigne Kind schwanger. 

Laßt euch nichts vorreden, einreden! Wer ist denn 
eue r Nächster? Und handelt ihr auch "für den äch­
s en", - ihr schafft doch nicht für ihn I 

Verlernt m.!.r doch dies "Für", ihr uchaffenden : euro 

Vom höhe r en Men!chen 323 

Tugend g rade will es, daß ihr kein Ding mit "für" und 
"um" und "weil" tut. Gegen diese falschen kleinen Worte 
sollt ihr euer Ohr zukleben. 

Das "für den Nächsten" ist die Tugend nur der k leinen 
Leute: da heißt es ,.gleich und g leich" und "Hand wäscht 
Hand": - sie haben nicht Recht noch Kraft zu eurem 
Eigennutz I 

I n eurem Eigennutz, ihr Schaffenden, ist der chwan­
geren Vorsicht und Vorsehung I Was niemand noch mit 
Augen sah, die Frucht: die schirmt und schont und nährt 
eure ganze Liebe. 

Wo eure ganze Liebe ist, bei eurem Kinde, da ist auch 
eure ganze Tugend! Euer ~'erk, euer W i lle ist eu er 
" rächsic r": loJ:lt euch keine falschen \Ver te einreden I 

12 

I hr Schaffenden, ihr höheren Menschen! Wer gebären 
muß, der ist krank ; wer abor geboren hat, ist unrein . 

Fragt die Weiber: man gebiert nicht, weil es Ver­
gnügen macht. Der chmcrz macht llühner und Dichter 
gackern. 

Ihr Schaffenden, an euch ist viel nreines. Das macht, 
ihr müßtet i\IU.Ltcr sein. 

Ein neues Kind: o wieviel neuer Schmutz kam auch 
zur \Velt! Geh~ bei eiLe I nd wer geboren hat, soll seine 

ccle rein waschen I 

13 

Seid nicht Lugendhaft über eure Kräfte! nd woll t 
nichls von euch wider die Wahrschein lichkeit! 

G cht i n den Fußtapfen, wo schon eurer Väter Tugend 
ging! Wie wolltet ihr hoch steigen, wenn nicht eurev 1 
Väter W ille mit euch steigt? 

Wer aber Erstling sein will, sehe zu, daß er nicht auch 
21. 
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LetzUing werde I Und wo die Laster eurer Väter sind, 
darin sollt ihr nicht IIeilige bedeu cn wollen I 

·w essen Väter es mit W eibern hielten und mit starken 
'Weinen u nd "\Vildschweinen: was wäre es, wenn der von 
sich Keuschheit woll te? 

Eine Narrheit wäre es I Viel , wahrlich, dünkt es mich 
für einen solch n, wenn er eines oder zweicr oder drcicr 
'Weiber Mann ist. 

Und stiftete er Klöster und schriebe über die Tür: .. der 
\V cg zum H ei lige n", - ich spräche doch: wozu ! es is t 
eine neue Narrheit! 

Er stiHete sich selber ein Zucht- und Fluchthaus : wohl 
bekomm's I Aber ich glaube nicht daran. 

In der Einsamkeit wächst, was einer in sie bringt, auch 
das innere Vieh. Solchergestalt widctTät sich vielen die 
Einsamkeit. 

Gab es chmu tzigeres bisher auf Erden als Wüsten­
Ileilige? Um die herum war nicht nur de1· Teufel los, 
- sondern auch das Schwein. 

14 

Scheu, beschämt, u ngeschickt, einem Tiger g leich, dem 
der prung mißriet: also, ihr höheren Ienschen, sah ich 
oft euch beiseite sch leichen. Ein \Vu rf mißriet euch. 

Aber, ihr Würfclspieler, was li egt daran I Ihr lern tet 
nicht spielen und spotten, wie man spielen und spo t en 
muß I ilzen wir nicht immer an einem g roßen pott- und 

pieltische? 
nd wenn euch Großes mißriet, seid ihr selber darum 

-mißraten? · nd mißrietet ihr selber, mißriet darum­
der Iensch? lißrict aber der fensch: wohlan! wohlauf! 

15 

J e höher von Art, je scHeuer gerät ein Ding. Ihr 
höheren Menschen hier, seid ihr nich t alle- mißgeratcn? 

Vom höheren ~Ienschen 325 

Seid guten Muts, was liegt daran! Wie vi eles ist noch 
möglich! Lernt übir euch selber lachen, wie man lachen 

muß! 
Was Wunders auch, daß ihr mißrietet und halb ge­

rietet, ihr Halb·Zcrbrochenen I Drängt und stößt sich 
nicht in euch- des :Menschen Zu kunft? 

D es Menschen F ernstes, Tiefstes, St rnen-Höchstcs, 
seine ung heure Kraft: schäumt d:1s nicht alles gegen 
einander in eurem Topfe ? 

W as Wunders, daß mancher 'l'opf zerbricht! Lernt 
über euch lachen, wie man lachen muß! Ihr. höheren 
Menschen, o wie vieles ist noch möglich I 

Und wahrli ch, wieviel geriet schon I Wie r eich ist 
diese Erde an kleinen guten vollkommenen Dingen, an 

Wohlgeratenem I 
tellt kleine gute vollkommene Dinge um euch, ihr 

höheren 1enschen ! Deren goldene R eife heilt d:1s H erz . 
Vollkommnes lehrt hoffen. 

!6 

W elchcs war hier auf Erden bisher die größte Sü.nde? 
\Var es ni cht das \Vor t dessen, der sprach: .. I-V ehe denen, 
die hier l achen!" 

Fand er zum L achen auf der Erde selber k eine Gründe? 
So suchte er nur schlecht. Ein Kind find et hier noch 

Grünue. 
Der - li eb te nicht genug: sonst hätte er auch uns 

geliebt, die Lachenden I Aber er haß te und höhnte uns, 
H eulen und Zähneklappern verh ieß er uns. 

luß man denn g leich flu chen, wo man ni cht li ebt? 
D as - dünkt mich ein schlechter Geschmack. Aber so 
tat er, dieser nbedingte. Er kam vom Pöbel. 

nd er selber liebte nur nicht genug: sonst hiit te er 
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Zaro.thuslra. Der nämlich ist noch der festeste Turm und 

Wille-
- heute, wo alles wackelt, wo alle Erde bebt. Ihr 

aber, wenn ich eure Augen sehe, die ihr macht, fast dünkt 
mich's, ihr sucht mehr Unsicherheit, 

- mehr chauder , mehr 0 efahr, mehr Erdbeben. Euch 
gelüstet, fast dünkt mich's so, vergebt meinem Dünkel, 
ihr höheren Menschen, -

- euch gelü tet nach dem schlimmsten gefährlichsten 
Leben, das mir am meisten Furcht macht, nach dem Leben 
wilder Tiere, nach Wäldern, Höhlen, steilen Bergen und 
Irr- chlünden. 

nd nicht die Führer aus der Gefahr gefallen euch am 
besten, sondern die euch von allen Wegen abführen, die 
Verführer. Aber, wenn solch Gelüsten an euch wirklich 
ist, so dünkt es mich trotzdem unm ög lich. 

Furcht nämlich - das ist des Menschen Erb- unu 
rundgcfü hl ; aus der Furcht erklärt sich jeglich es, Erb­

sünde und Erbtugend. Aus der Furcht wuchs aucl 
meine Tugend, die heiß t: "Wissenschaft. 

Die Furcht näml ich vor wildem Getier - die wurde 
dem Menschen am längsten angezüchtet, einschließlich 
das Tier, das er in sich selber birgt und fürchtet: -
Zaralllustra heißt es "das innere Vieh". 

olche lange alte Furcht, endlich fein geworden, geist­
li ch, geistig- heute, dünkt mich, heißt sie: Wissen­

schaft."-
Also sprach der Gewissenhafte; aber Zarathustra, der 

eben in seine Höhle zurückkam und die letzte Rede ge­
hört und erraten hatte, warf dem ewissenhaften eine 
Hand voll Rosen zu und lachte ob seiner "Wahrh ei ten". 
"Wie rief er, was hörte ich da eben? ·wahrlich, mich 
dünkt, du bist ein arr o er ich selber bin's: und deine 
"W ahrhciL" stelle ich rucks und flugs auf den Kopf. 
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" nd du, sagte Zarathustra zu dem Wanderer und 
chatten, du nenn t und wähnst dich einen freien Geist? 
nd treibst hier solchen Götzen- und Pfaffendienst? 

chlimmer, wahrlich treibst du 's hier noch als bei 
deinen schlimmen braunen Mädchen, du schlimmer neuer 

läubiger I" 
" chlimm genug, antwortete der Wanderer und 

chatten, du hast R echt: aber was kann ich dafür I Der 
alte Gott l eb t wieder, o Zar athusira, du magst reden, 
was du willst-

D er häßlichste Mensch ist an all em schuld: der hat ihn 
wieder auferweckt. nd wenn er sagt, daß er ihn eins t 
getötet habe : Tod ist bei Göttern immer nur ein Vor­
u rteil." 

- "Und du, sprach Zarathustra, du schlimmer alter 
Zauberer, was tatest du I W er soll in dieser freien Zei t 
fürder hin an dich glauben, wenn du an solche Götter­
Eseleien gl aubst? 

Es war eine Dummheit, was du tatest; wie konntes t: 
du, du Kluger, eine solche Dummheit tun!" 

"0 Zarat hustra, antwortete der kluge Zauber er, du 
hast R echt, es war eine Dummheit, - sie ist mir auch 
schwer genug geworden." 

- " nd du gar, sagte Zarathustra zu dem Gewissen­
haften des Geistes, erwäge doch und lege d.en Finger an 
deine ase I Geht hier denn nich ts wider dein Gewissen ? 
Ist dein Geist nicht zu reinlich für di es Beten und den 
Dunst dieser Betbrüder ?" 

"Es ist etwas dar an, an twort te der Gewissenhafte 
und legte den Finger an die Nase, es ist etwas an diesem 

chauspiele, das meinem Gewissen sogar wohltut 
Vielleicht, daß ich an Gott nicht glauben darf: gewi ß 

aber is t, daß Gott mir in dieser Gestalt noch am g laub­
würdigsten dünkt . 
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- ein Duft und Geruch der Ewigkeit, ein rosenseliger 
brauner old-Wein-Geruch von altem Glück , 

- von trunkenem Mitlernach - tcrbcglücke, welches 
singt: die Welt ist tief, und tiefer als der Tag 
gedacht! 

7 

Laß mich! Laß mich! Ich bin zu r ein für dich. Rühre 
michnicht an! Ward meine W elt nicht eben vollkommen? 

Meine Haut ist zu rein für deine Hü.nde. Laß mich, 
du dummer tölpi eher dumpfer Tag! Ist die Mitternacht 
nicht heller? 

Die R einsten sollen der Erde H err sein, die nerkann­
iesten, tü.rksten, die Mitternachts- ecl n , die hell er und 

, liofcr sind als jeder Tag. 
0 Tag, du tappst nach mir? Du tastest nach meinem 

Glücke? Ich bin dir r eich, einsam, eine Schatzgru bc, eine 
Goldkammer? 

0 W elt, du willst mich? Bin ich dir weltlich? Bin 
ich dir geistlich? Bin ich dir göttlich? Aber Tag und 
\ Velt, ihr seid zu plump, -

- habt klügere I-lii.nde, greift nach tieferem Glücke, 
nach tieferem Unglücke, greift nach irgendeinem Gotte, 
greift nicht nach mir: 

- mein nglück, mein Glück ist tief. du wunderlicher 
Tag, aber doch bin ich kein Gott, keine Gottes-Hölle: 
tief i st ihr W eh. 

8 

Gottes W eh ist tiefer, du wunderliche W elt! Greife 
nach Gottes ·weh, nicht nach mir! W,as bin ich? Eine 
trunkene süße Leier, -

- eine 1itiernacht -Leier, eine Tlockcn-Unke, di e nie­
mand versteht, aber welche reden muß , vor Tauben, ilu 
höheren ionschon! Denn ihr vcrstc.h t mich nich t! 
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s c h e Menschenklasse, einen neuen Adel! einen sublim· 
slen Ausdruck findet dieser Gedanke in Zara thustl'as 
Lehre vom "Übermenschen".- Für linkische Geister, die 
von sich aus nicht imstande sind, Nietzschen zu folgen, 
sei gleich hier bemerk t, daß der "Übermensch" keine Zeu· 
gungsspezialilät ist. Ein französischer Romancier z. D. er· 
laub te sich den Scherz, den Übermenschen im Elsaß ge· 
boren werden und von ihm Elsaß-Lo thringen zurück an 
Fran kreich erobern zu lassen. o schmeichelhaft es für 
uns Deutsche sein mag, von Franzo en zu hören, daß es 
bereits des · b rmenschen zu dieser Rückeroberung be· 
dürfe, so bleibt uns doch erwün cht, daß ein geistreiches 
Volk wie unsre W estnachbarn sich nicht an einem der 
grandiosesten Gedanken der Menschheit auf so wohlfeile 
Art vergehe. Der " bermensch" ist ein ymbol, - ein 
Symbol, welches für verschiedene Menschen verschiedene 
Deutungen zulassen soll , ähnlich wie der Begriff "Gott" 
von den Uni tariern bis hin zu den Pan theisten verschieden 
crfaßt werden konn te. Ein einzelner Mensch kann nur 
reil haben am Übermenschen, aber nicht ein über· 
mensch sein. - Hoffentlich genügt diese einzige Hin· 
weisung , um das Buch "Also sprach Za ra thustra" vor zu 
pedantischem, vor zu wörtlichem und u.nsymbolischem 
Verstehen zu bewahren 1 

Zu dieser "Bibel für Ausnahme-Menschen " (wie man 
,Also sprach Zarathustra" nennen könnte) verhalten sich 
lle vorhergehenden und nachfolgenden chriften ietz· 
ches wie Kommen t a r e zu m Text. ietzsche tr ug 
on allem Anfang an das Bild Zarathus tra in sich: -
ietzsche ist Zarathustra sogar selbst. Er rang viele 

Jahre, dies Bild außer sich hin zus tellen. Zumal die Form, 
in der es geschehen sollte, muß te ihm, in einem Z eitalter, 
das all m elbstherrlichen abhold ist, Schwierig keiten 

I 
machen, - bis er denn die jetzige Form fand, die ihm er· 
laub le, in der dri Leu Person all es das zu sagen, wa er 
von sich selbst zu sagen hatte. 

Die Grundlehren des Zara thus lrismus finden sich in· 
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und so zu g es t a li en. Die Philosophie ist f ür ihn un­
endlich Mehr, als eine bloße Wissenschaft: - sie ist ihm 
vor allem eine mentale Angelegenheit, eine ache der 
kühnsten Impulse. Der Philosoph kein bloßer Zuschauer, 
Beobachter und Verallgemeinerer: sondern - der Philo­
soph als Gesetzgeber und Befehlshaber auf allen Ge­
bieten des Menschen· und Völkerlebens - das i t Nietz­
aches Gedanke. 

Wi e er diesen Gedanken mitteilt, darin liegt das Unter­
scheidende der drei Epochen seiner schriftstellerischen 
Tätigkeit. 

In den ersten fünf chriften bringt er diesen Gedanken 
zum großen Teil direkt mit den zeitgenössischen Zustän­
den in Berührung. Er "stell t sich auf den Markt", er 
knüpf t seinen ungeheuren Gedanken an das Nächstli gen­
de, er glaubt an ein Publikum, das noch nicht vorhanden 
fHÜn konnte. us den Gegenwirkungen erkennt er, wie 
Rehr er sich in seinen Zuhörern getäuscht hatte. ET wen· 
det sich ab, er sagt sich gleich ZarathusLra: "Nicht r ede 
zum Volke, - sondern zu Gefähr ten! Z u Gefährten, die 
dir folgen, weil sie sich s e 1 b s t fol ge n woll en I" 

In der zweiten Epoche sch reibt er gleichsam nur für 
sich, ohne Rücksicht auf die rhetorischen und sonstigen 
lite1·arischen Ansprüche der Tagesleserschaft. Er erfindet 
sich eine ausge uch ie Zahl seltner Menschen als sein 
Publikum. Was aus dem ungeheuren Umkreis seines Wis­
sens und seiner Erfahrung ihn plö tzlich fesselt, welche 
Erkenntnisse, welche P erspektiven ihm da aufleuchten, 
von welchen Hoffnungen ein Herz entflammt wird, -
das hält er, unmittelbar in der - tunde der Begeisterung, 
mit dem Griffel fest, meist im Gehen, im Freien. Eigent­
liche Büch er baut er nicht mehr: er verzichtet auf artisti­
sche Übergänge, auf alles ad hoc-Denken; er traut dem 
Leser architek ton ische Kunst genug zu, um den Riesen­
bau, zu dem sich diese Gedanken zusammenschließen wol· 
len, aus eignem Vermögen aufzuführen. Er schreibt Sen­
tenzen und Aphorismen, - lau ter in sich abgeschlossene 
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was, das nicht erstrebt, sondern überwunden werden 
muß I I ch lehre euch den fenschen, der über dem euren 
ist, und der auch noch über dem größten der bi herigcn 
Großen ist, - denn auch diese waren euch immer noch 
zu ähnlich. I ch lehre den Menschen der r eiehslcn eele, 
des tiefsten G i tes, der höchsLen R eligiosität. ur wer 
den g1·oßen Zu ammenbang der Dinge sieht, kann religiös 
sein ; denn nur wer lange KeLLen von Ursach und Wirkung 
überschaut, kann annähernd wissen, was der Menschheit 
zum H eil und zum Unheil gereicht, kann wissen, was gut 
und schlecht ist. Der Kurzsichtige, der Abergläubische, 
der Glä ubige kann nicht r eligiös sein, - vorausgesetzt, 
daß wir unter Religiosität kein cufzen und üß tun ver· 
stehen. Der Kurzsich tige faselL in allem, verdirbt alles, 
läß t alles laufen, wie es läuft. Das Schicksal der Mensch· 
heit liegt bei ihm in Gottes H an d. Das Schicksal der 
Menschheit war bisher der Gedankeni:osllttct:lt, aeitt ZL!'· 
i11II" uberl~. W-ohin ies führ , sehe ich an uch: eu r 
~n, so geschäftig es is t, hat k e in e n Sinn , k e in 
Zi e l ;- fragt man euch, weshalb , wozu , woraufhin ihr 
lebt, so wiß t ihr nur zu antworten: "Wir streben na c h 
G 1 ü e k, nach dem Wohlbeiinden aller!"' Aber ist denn 
das ein Ziel? des Menschen würdig? - damit habt ihr ja 
den Blick noch ni cht einmal über den H ori zont des 1'ie· 
res hinaus geworfen! - -" 

- Es liegt in der Natur der ache, daß sich alle, mit 
Ausnahme ganz W eniger, gegen einen Mann verbünden 
werden, der die erns teste, heiligste und zugleich un· 
angenehmste aller Gewissensfragen stellt - di e Frage : 
"Welchen Zw ec k hat, über den tierischen der Selbst­
erhaltung hinaus, euer Leben? W elches Ziel hat eure 
Kultur ?"- \Vohiu wir auch sehen: Niemand lehrt diesen 
Zweck, dieses Ziel. Am wenigsLen die, von denen man es 
zuerst erwartete: unsere oziologen. Diese handeln fast 
nur vom Bequemerbetten der unteren Stände, von einer 
den Neid wenige r aufregenden Güterver teiluno-, und las­
sen die Lücke, die etwa dUl·ch das Absterben der R eligion 
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entsteh t, durch Zeitunglesen, popularisierte aturwissen­
schaft, K onzert, Theater und Fe te au fül len. Die chu· 
len lehr en jenen Zweck gleichfalls nich t. Die Kirche -
bewahr t wenigstens die timmung, au der heraus er ge­
sehen und neu aufgestell t sein will. Nur das Genie kannte 
diesen Zweck ; es war dadurch Genie, daß es diesem Zweck 
gemäß leb te, oder besser: es l ebte diesem Zweck gemäß, 

l 
weil es Genie war. 

Immer dringender frag t Nietzsche: Wozu dieser Kraft­
aufwand, dieser ungeheure Apparat der menschlichen 
Kultur? Wo lieg t das Ziel der Menschheit ? 

Eduard von H ar tmann, der sich diese Frage gleichfalls 
vorgelegt hatte, antwor et : Das Ziel der Menschhei t, "der 
vollendete ieg des Logischen über das nlogisch e", muß 
mi t dem zeitlichen Ende des W eltprozesses , dem jüngsten 
Tage, zusammenfallen. (Das heiß t : je später und mit je 
verbrauchteren Kräften eine Generation leb t, um so mehr 
darl' sie sich brüsten , dem Ziele der Menschheit näher zu sein I 
-dieses Ziel ist der verkümmernde, auss erbende Mensch, 
der Untergang der Menschheit, di e "WelLerlösung".) 

·w enn di e s das Ziel der Menschh eit wäre, dann fehl te 
jeglicher Anreiz, ihm nachzustreben: vielmehr könn te die 
Menschh eit nich ts besseres tun , aJ s seine Erreichung mit 
allen Mitteln zu verhindern. ur Kranke und Greise er­
trügen noch den Ausblick auf ein solches "Ziel " ; denn je 
schwächer die Lebenskraft, desto tiefer die Furcht vorm 
Ver enden, desto t iefer die Gier, ihr schwaches Da ein fort­
zu etzen; - und je gewaltiger und kü hner der Wille, 
desto geri nger die cheu vor Gefahr und Tod, desto grö­
ß er d r H aß auf alles Schwache und F eige. Har tmanns 
"Ziel" des vVeltprozesses könnte, wenn e als wahr ge­
gla ub t würde, alle Starken in d n Ekel am Leben, in 
den Sclb trnor d treiben und dio Erde dem Ausschuß der 
1ensehheit auslief rn. 

In der Ta t, es hat oft den Anschein , als wä ren wir auf 
di esem \Vege, und als gebe es keine H erzen mehr, in denen 
Kietzsches R uf widerhallLe. 
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Meisten. Daneben aber muß es immer wieder große Aus­
nahmen geben, wenn das Völkerleben nich t zur Muroie er­
starren oder zum platten umpf der Gemeinheit zerrinnen 
soll. Und seid ihr nicht selbst g roße Ausnahmen, so seid 
wenigstens kleine 1 so bewahrt doch auf E rden d:1s heilig 
F euer, aus dem der Genius aufsteigen lmnn 1 bewahrt die 
Sehnsucht nach ihm, den Geist, mi t dem er begrüß t sein 
will! - auf daß er, wenn er als g roße W elle über die 
Flüche kommt, euch aufnel1mcn und er selbst zu noch hö­
hei·er H öhe, als all ein, emporwachsen kann 1 Damit nehmt 
ihr teil am bermcn chcn, damit empfa ngt ihr die W eihe 
der höheren Kultur, damit retlet ihr die Menschheit vor 
der Verkümmeru ng , vor dem Ili n:1b ioken in die Gleich­
heit, ins Blöde, Ärmliche, Widerli che." 

K onfuzius lehr te : "Es gib t eine himmlische und eine ir ­
dische Vornehmheit. R echtschaffenheit, Wahrheitsliebe, 
das Erkennen und Erstreben d s Großen und H eilig en, 
samt der un ermüdeten Freude an diesen Tugenden - dies 
ist die himmlische Vornehmheit. Die Ehrenstellen dieser 
W elt dagegen - die sind die irdische Vornehmheit. " -
N ieizsches Leben und ganze Lehre ist ein L ehren jener 
"himmlischen" Vornehmheit. Man lese (wozu bereits auf­
geforder t wurde) die dri tte Unzeitgemäße, diese unver ­
g leichliche P sychologie des Genies u nd seiner Vorkämpfer , 
und man wird taunen über die elbstverleugnung, ja 
Grau amkcit, mit der hier Nietzsche über sich selbst und 
seinen damaligen Sta nd hinwegsprich t:- Nietzsche war 
ja Professor an einer altelll'würdigen niversitä t ! zudem 
verehrt und geliebt von Am tsgenossen, chülcrn und al ­
len, die nur je den Zauber seiner imposan ten Persönlich­
keit empfunden hat ten. Aber all das chmeichelhaft e, das 
er erfuhr, verführte ihn keinen Augenblick, zu Ungun­
sten seiner "himmlischen" Vornehmhei t Zugeständnisse 
an sein e irdische zu machen. Er war - wie er es nann te 
- "aus Zufall" P1·ofessor geworden; er hat te sich um 
diesen Posten weder beworben, noch war sein tudienplan 
darauf angelegt; er hat te auf einige philologische Arbei-
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t cn hi~ (daru~lcr .die für ihn bezeichnende über Theognis 
u nd die allgnerhischen K aslen) noch a ls ludent seine 
Berufung nach Basel erhalten (1868), - eine Berufunno I 
durch d~e sich Basel fü r .alle ~eilen geehrt hal. elbst u~ 
den DoUorgrad haL er siCh mcht beworben : er erhielt ihn 
ho.noris causa von der Univer silä t Leipzig, nachdem ihr 
seine außergewöhnliche Ernennung zum P1·ofesso r be- I 
k~nn t geworden war. Seine zunehmen de E rkrankung, di e 
mit aus dem Gefühl entspr ingen mochle, daß er sich sei­
~ cr Lcb~nsaufgabc nicht genug widmen kono le, nöLiglc 
1hn endlich (J 879), di e Professur niederz u] e".en. nd nun 
l~ble er har L und slrcng gegen sich, sich gehorchend und 
steh befehlend wie nur Gewaltherrscher je befohlen haben 
unerkannt und ofl in fr eiwilliger Armut, auf Bergen, aO:: 
l eer, un t~~. sudl,!Ch em V?lke, als ein wahrer "H eiliger d r 

E rkenn tms . "'lrach e 1Ch denn nach Glü c k? - I ch 
trachte nach meinem We rk e !"- dieses Wort Zara thu ­
stras spricht ganz sein en Grund instin kt a us. Glück" "':1.1' 
'1 0 h " ö " 11m mc t als elwas Erstes, sondern als \Virkun O' einer 

bcn vindung, eines iegcs über sich oder andere 
0
als et­

was Sekun.dä: rs, als ein "Lohn " : das Glück o h n 'e dy na­
mJsche Pram1ssen, das Glück der Faultiere, den 'l.'raum 
der Mattherzigen , die das "Glück" n icht als Ergebnis einer 
Kralta u Iösung wollen, belegte er mi t anderen Namen. 

letzsehe 1 c b t e das Leben se ines Zara thustra in aller 
Wirkli?hkeit: :Und nur so konn le er den Zarathu~trismus \ 
~das heiß t bei J!un die r adikale Umwertung des persischen 
;0arathustl'! smus, als welcher in der von den SemiLen über­
nomrnon en und weitergebildeten F orm noch h eute di e 
G~undlagc der europäischen Moral bildet) auch 1 e hren. 
Fur w e ~ leh~te er i~n ? - Vor der Hand für ganz weni­
ge, - fur VIel wen1ger-c, als der beste Menschenfreund 
ann e~men möchte. Was bisher über ihn g eschrieben wu r ­
de, l aß t wemgstens erkennen, da ß ich die meisten hier 
selber für nicht berufen erachten, daß sie ni cht mi tkön­
nen.' nicht mildürfen, sich selbst aus chließ en m ü s e n. 

o Is t P.S für jclzt bill ig und naLürlich. Stellt doch Kiclz -
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sehe im schroffsten Gegensatz zu unsrer Zeit, zu a1l ih­
rem W eichen, Lauen, achgiebigen, Lüsternen, kleinlich­
Lä terlichen und Menschen-Anbröckelnden. Eine Z eit, in 
der es als g rößte Tugend gilt, sich zu verlieren, .sich. an 
andere (und zwar nicht an H öhere, sondern an NJedrtge­
r e, Leidende) zu verlieren, muß no twend:g den Men chen 
potentiell herabsetzen. Daß es b sser stehen würde, wenn 
jeder bei sich anfinge, und nicht bei m andern, - ':111 
theoretisch niemand mehr zugeben. Imm er wahrer wud, 
was G oclhe beim Erscheinen des dritten Teils von Herders 
"Ideen" ausrie f: "Siegt diese Art Humanitä t,. dann , fürcht ' 
ich, wird endlich die Welt ein g roßes Hosp1tal e1n, und 
einer des andern humaner Krankenwär ter l" (Neapel, 
27. fai 1787.) 1 ietzsche, dessen Zeital ter die F olgen die­
ser Iluman itäts-Duperie weit au-geprägter aufzeigt, als 
da Gocth ische, hörte aus der Predigt jener Humanität 
(des Mitleids) nichts andres als die P r edigt. des T o­
des die lebensmörderische Ten denz des A ket1smus. Ins 

tr ikLc und nverblümte übersetzt, lau tet sie: "Solange 
es noch l eidende W esen auf Erden gibt, müssen die Ge­
sunden, Frohen, Sieghaften ebenfal l s l eid n, nieder­
gedrückt werden, - m i tl. id ~n. Nichts un te~gräb~ siche­
r er di e L ebenskraft, als iille1den ; es nagt mlt scharfereD 
Zähnen als L eiden. Soll es mit der Verzärtelung und 
Nerven~errüttung rasch vorwärtsgehen, so darf die um­
me des L eidens in der W elt nicht einfach bl eiben: sie muß 
Yertausendfacht werden - durch Mitleid l Und wenn es 
auch wahr ist daß am L eiden selber durch Mitleid nichts , 
oder doch nur' in den gröbsten Fällen etwas zu ändern is t , 
o stellt sieb doch auf eilen des Mitleidenden eine Ver­

minderung der Lust zu leben, eine Lähmung der Pro.duk· 
tivi lä t, eine Sehnsucht nach einem andern Dasem, emem 
metaphysischen ein, durch das wir erst wahrhaft z~ l en­
schen werden. Durch L eiden und Mltle1d swd wtr dem 
menschgeworden n Go te am ähnlichsten. - J enes ~· ege~­
ieil: daß der Men eh in der Freude und FesLfe1er, m 
der Fülle seiner Kraf t , im Hochgefühl seiner selber, den 
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Göttern am ähnlichsten sei - ist nichts als griechische 
Barbarei und IIeidenium." 

ietzsches Warnung vor dem Mitleid gilt natürlich nur 
für seinesgleichen, - eben für die, an welche Zarath u­
iras Lehre ergeht und deren außerordentliche KräHe in 

h öchster pannung zusammenzuhaUen und nichtunnütz zu 
zerspli ttern ind. Am großen Menschen würde li.lleidcn 
_ich- V.erlieren an andere eben o notwendig ein Laster: 

e1~e M~ßachtung seiner seltenen menschlichen Qualiiäien 
selD, w1e es am kleinen eine T u g end ist. Der ' roß e und 
Selbstgewisse ist der Men chheit nö ti"'er als der Kl eine 
Mi tjammernde. Von ihm g hen tausend Ströme geisiige~ 
L e?ens aus; se.ine hinreißende eele entzückt ein ganzes 
Z cJt.alter; um 1hn ersieht wiederum Großes um Groß es 
und selbst die chwachen, Düsteren, unabänderlich Miß~ 
ratenen rich ten sich an seinem An blick auf und heilen ihr 
H erz. "Nich ts wächst Erhculicheres auf Erden, als ein 
hoher starker Wille: der ist ihr schönstes Gewächs. Eine 
ganze L andschaft erquickt sich an Einem solchen Baum l" 

.. Für die, w lche sich diese Dinge nicht zurechtlegen 
konnen, und wohl gar von ZaraLhustras Milde und Hoheit 
keinen Eindruck empfangen, daher immer in efahr sind 
sich an Nietzache (einer der höchsten Erscheinungen de~ 
hlensch.engeschlechts) durch Andichten ihrer persönlichen 
Vulgan tät zu vergreifen, sei noch gesagt, daß gerade der 
hochen twickelte, der Zaraihustra-Mensch, dem Mitlei den 
am zugänglichsten ist: aber er darf ihm nicht nach"'eben 
er muß e sich verbieten. E1· hat die schwerste A:f"'ab~ 
unter Menschen, - so darf er nicht tun, was Milli~nen 
andre t un dürfe.n: nämlich sich weg eh nken ver".euden 
sie!~ von seinem Ziele ablenken las en. ei n~r, v~n i~ 
alle10 zu lösend n Aufgabe zu entfliehen wäre verlockend 
und ihm ein L eichies: aber auszuhalten,' ihr Lreu zu blei­
ben, in der ungeheuersten Konzentration zu leben und 
sein Werk zu Ende zu führen, fordert die bärteste elbst­
bezwingung. Das Gen ie isL dadurch Genie, daß e sich 
nach strengeren R egeln behandelt, als die ind, nach de-
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nen die Menge sich und andere behandelt. eine Krafl 
kommt der Menschheit auf anderen Wegen und um höhe· 
r er Zwecke willcn zugute, als die Kraft der geringen Men· 
sehen. Wenn man es gern hört, könnte man die Trieb· 
fcder seines Handeins gleichfalls "Mitleid" nennen,- nur 
stammt es aus Lieferer Quelle, als das unbedeutende, über· 
all zuspringende MiLleid: das Genie arbeitet an der Ge· 
sundung und Bereicherung der ganzen Menschheit. Es op· 
fert sich nicht dem Einzelnen, dem "Nächsten": es opfert 
sich dem großen Ganzen und seiner künftigen Entwick· 
lung. "Ihr littet Alle nicht, woran ich litt!- sagt Zara· 
thustra - Ihr littet nur an euch: Ihr littet noch nicht 
am M e nschen 1" Das Genie, der Zarathustra· 1ensch, 
arbeitet an der Höherzüchtung der Menschheit und um 
deswillen zugleich an der V crnichiuno- alles Kranken, 
Entartenden und Parasitischen, - so daß endlich jenes 
überschäumende L eben wieder auf Erden möglich wird, 
aus dem der hellenisch göttlichste Zustand, der dionysi· 
sehe, rwächst. 

ber kurz oder lang, werm die W elt in ihrem jetzigen 
Laisser aller (Liberalismus genannt; in Wahrheit "'l'yran · 
nei der Ziel·, Zucht· und Gedankenlosigkeit") noch eine 
\V ile fortfährt, werden auch die weichherzigst Regieren· 
den, vorausgesetzt daß sie in der allgemeinen Auflösung 
und Anarchie nicht selbst zu Boden sinken, schon hinsieht· 
lieh der bloß äußeren Menschenordnung auf ähnliche Ein· 
sichten kommen, wie sie Nietzsche lehrt. "Immer schlim· 
mer und härter sollt ihr es haben! o allein wächst der 
Mensch in die Höhe! " - Die herrlichste, straffste, männ· 
lichste Einrichtung unsr er plebejisch· und merkantilisch· 
eff emi nierten Zeit is t das Militär . Da gilt der Mann vor 

l allem nach seinem biologisch n W ertel lark, mutig, 
schlagfertig = gut; scnwacfi, eig 'träge = schlecht: -
diese militärische, ritterliche, aristokratische Wertungs· 
weise ist auch die ietzsches. Aber es wird die Zeit kom· 
men, wo der Mensch, zumal infolge unsrer lässigen, morsch 
machenden Lebensauffassung und der sich nachgerade ins 
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tupide und überflüssige entwickelnden Industrie, körper· 
lieh (und damit auch virtuell) immer mehr zurückgeht. Dann 
wird man wenigstens die un tersten Ursachen dieses Rück· 
gangs zu bl'scitigen suchen. Vor allem wird man das Rech t 
auf die Ehe nicht jedem eh windsüchtigen und Kranken 
zugestehen. Wenn irgend wo, so zeigt sich a.n diesem 
Rechte, was bei der blödsinnigsten aller mcnschc:nläster· 
liehen Maximen "Gleiches Recht für Alle" herausspringt. 
Das Recht auf die Ehe bedeutet beim Kranken das Recht 
unabsehbare, progressiv sich mehrende Generationen vo~ 
Kranken und immer Kränkeren zu zeugen und damit den 
Aspekt des Erdenlebens ins immer Entmutigendere, Ab· 
stoß enderc zu verhäßlichen, - also das Gegenteil von 
dem, was es dem Gesunden bedeutet : der Born der höch· 
sten Hoffnung, das Recht, an der Ermöglichung einer hel· 
leren, stärkeren, grandioseren Zukunft zu bauen, als alle 
Vergangenheit war 1 - Worauf beruht die unedle, em· 
pörende Toleranz, aus der so viel Jammer und Vcrunstal· 
Lung des .Menschengeschlechts wächst? - Sie beruht 
auf der unwahrscheinlichsten Deutung des Phänomens 
"Mensch" : der dualistischen. Das rein biologische, m o­
nistische Verständnis desselben- nämlich daß der 
"Leib" und die "Seele" nichts Getrenntes und Trennbares 
nichts nur Ineinandergeschobenes seien: daß vielmehr· di~ 
"Seele" nur eine Funktion des Leibes sei, zu ihm durch· 
aus im Verhältnis von Wirkung zu Ursache stehend, mit 
ihm steigend und fallend, u.nd miL der geringsten organi· 
sehen, zumal zerebralen Veränderung sich sofort mitver· 
ändernd - diese monistische Auffassung des Phänomens 
Mensch verbreitet sich zwar Z1.1ID Glück immer mehr, offi· 
ziell aber ist sie noch nicht anerkannt. Offiziell wird im· 
mer noch die dualistische Auffassung gepredigt: die 

eele ist ni cht abhängig vom Körper 1 der Körper ist Ne· 
bensachc un d verdient keine Achtsamkeit! di e Seele wohnt 
nur auf einige Zeit im K ürper I sie ist es, die den Körper 
b_ewe~t und lenkt! .. und was derg leichen durch die Phy· 
siOlogie längs . aufgedeckte J rrtiimer mehr sind. Zurückzu· 

Zarathustra 2.3 
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führen ist diese Lehre, soweit sie un ter uns noch herrscht 
:1uf einen Religionsstifter , der für die Auffa sung des Phä~ 
nomen Mensch weder künstlerisch, noch naturwissen· 
schaftlich,- sondern nur moralisch, und dies wieder ganz 
einseitig, beaulagt war: die ganze ganze Geistesarbeit der 
igcnUichen Lehrer des höheren Menschentums, der Gric· 
·hcn, war für ihn umsonst dagewesen I von eleatischen, 

heraklilischen, atomistischen Problemen, von Hippokrates, 
Aristoteles, Epikur, oder gar von dem Schwelgen in den 
erhabensten eelenzuständen wie sie Pindar oder die Dio· 
nysos· höre der Antigone aussprechen, hatte er nich t ein· 
mal Kenntnis ... Wie der Okzident, der sich seit mehre· 
ren Jahrhunder ten bemüh t, dns Werk der Griechen for t· 
zusetzen, dazu ko=t, gerade diese Lehre von S taats 
wegen und un ter vielen Kosten und un ter noch viel mehr 
s hlimmen biologischen Folgen neben seiner übrigen, ihr 
entgcgenarb itende n Erkenntnistätigkeit aufrecht zu er· 
hal ten, ist und bleibt ein Rätsel - gibt aber keinen vor · 
t eilhaften Begriff von dem Radikalismus des europäischen 
Denkens. Im g roßen anzen zehren auch die aufgeklärte­
sten Menschen, bei ihrem Denken über Seelenvorgänge, 
noch immer von dem Begriffs -Kapital, das die Weltauf­
fassungen wenigwissender Z eitalter, die R eligionen, gelie· 
fcrt haben. So viel nämlich auch bis heute auf den Ge­
bieten der äußeren sinn nfälligen Welt geforscht, ent· 
deckt und ursächlich erkannt worden ist, - auf dem Ge· 
biete der eelenvorgänge ist fast Nichts dergleichen ge· 
schelten. Wissenschaftlich ang baut ist erst die p h y. 
s i o l og i sc h e Psychologie. Aber di ese eite der P sycho· 
logie ist die un tergeordnete, leichter zu bearbeitende; ihre 
Ergebnisse verstehen sich für den , der den naturwissen· 
schaftliehen Geschmack ha t, ungefähr von selbst. Die 

rwirklich folgenschwere, zukunft-Um"'estaltende Psycho· 
logie ist erst di e m o r a 1 ist i s c h e. ie handelt nicht nur 
von den Reizen, sie erfordert ni cht nur Menschen, die sich 
auf Sezieren, Galvani ieren, Kochen und Verdampfen ver· 
ste hen , - sie handel t vor allem von den Mo tiven, sie ist 
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ine Analytik der psychischen Empfindungen und d r 
Handlungen, und erforder t zu ihrer Bebauung Men chen 
mit einer Mannigfaltigkeit der Begabung und einem 
Scharf- und Ticfblick, wie ie seHen sind. Der moralisti· 
sehe Denker, der wahre scrutator cordium, muß si.ch auf 
die mechanistische Auffassung so gut verstehen wie auf 
die halb und ganz phantastische Auffassung. art der ge· 
wöhnlichen Mon chcn und der Genies, der Religiösen und 
der Künstler, der Männer, W cibcr, Kinder , Tiere. Er muß, 
gleicl1 dem Dmmatiker , r eich genug sein, um jede Emp· 
findung der verschied nst entwickelten Individuen , selbst 
der in entlegenen Zeitaltern, in sich selbst zu reproduzie· 
ren , und g leichwohl als Erkennender noch weiL über ihr 
stehen. Als Erkennender gewahrt er, daß es keine ei n· 
fachen Empfindungen g ib t, daß jede Empfindung sich aus 
hundert anderen mischt, die alle niemals für sieb allein 
auf treten: der morali sche Denker gibt die Genesis der 
Empfindungen und der sie begleitenden edanken , er legt 
ihr Wurzelgeflecht bloß, er lö t jede Einheit in eine Viel· 
heit auf. I st der P sycholoo- nun selbst P hilosoph, das 
heißt: ist er zugleich jener Mann, der die H öherzüchtung 
der Menschheit zur ache seines Gew issens und seiner 
Verantwortung gemacht hat, dann wird sein moralisti· 
sches Erkennen einem ganz bestimmten Z wecke dienen : 
eben jener Höher züchlung. Doch - wir haben uns fal sch 
ausgedrückt. Dieser Zweck findet sich zu der von uns gc· 
meinten ietzsch sehen Moralistik nicht erst spiiler hin­
zu: dieser Zweck ist vielmehr die erste treibende Kraf t in 
ihr. Wer auf kein n ues, anderes Z iel hinauswollte, als 
welches die um ihn lebende Herden-Menschheit l1at, der 
würde überhaupt nicht viel neuo Probleme im Morali­
schen sehen, - für den würden die moralischen Phäno· 
mene ungefähr jene kompakten, feisten Vorstellungen 
bleiben, bei deren Nennung da Volk ein e angcnchJDo 
'chwellung oder unangenehme Abnahme des Sel bstgefül b 

verspürt und deren vV sen transpa..rcnt zu machen, deren 
Zusammensetzung und H erkunft zu un tersuch n ihm nicht 

2ö* 
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gegeben ist. ietzsches ersLa.unliche Produktivität auf 
dem Gebiete der psychologischen Forschung ist einzig auf 
die Hoheit seines W ollens zurückzuführen: gleich den 
asiatischen Religions tiftern empfand er sich geradezu als 
Inkarnation des Willens zur Menschheitserhöhung. Und 
er war tatsächlich diese Inkarnation. Wer ih.n nicht ge· 
kannt hat, ist nicht imstande, i.nm.itte.n der modernen 

chein-, Spaß- und Vergnügungs-Kultur sich einen Mann 
von sein c m Ernste auch nur vorzustellen. Er war 
in notwendiger Mensch, eine E n t scheid u n g im 

Schicksal der Menschheit. Seine ungeheure Zu k u n f t s­
Vision schuf ihm so schöp forischo Augen für die Analyse 
alles bisherigen Menschlichen: · nur wer aus so leiden­
schaftlichem Herzen die Genesung der Völker und Einzel· 
nen wollte, konnle so tiefe Aufschlüsse über ihr Sinken 
crhaltan. 

Den ersten Platz in seiner großen Seelen-Diagnostik 
nimmt das Problem d e r Doeadenc e ein. Es bildet 
bereits den Kernpunkt seiner ersten g rößeren Schrift, der 
"Geburt der Tragödie" . - - \Vic neu muß dies den Wagne­
rianern klingen, die das Buch (wegen der von Nietzsche 
später zurückgeno=enen Nutzanwendung auf Richard 
Wagner) wohl an ihre Adresse gerichtet glaubten, von 
diesem Problem aber keine Silbe vers~a.nden haben: sie 
berausch ten sich zumal an der Farbenpracht und dem 
jugendlich·mystische.n Tone des Buches; davon, daß hin­
ter seinen bunten T ebeln eine Anzahl der gewichtigsten 
biologischen Einsichten rein wissenschaftlicher Art stehen, 
hatten sie keine Ahnung. - Die "Geburt der Tragödie" 
zeigt die Ursachen aui, an denen die apollinisch-dionysi· 
sehe Kultur der Griechen samt ihren künstlerischen Mani· 
fcstationen zugrunde gehen mußte: sie g ing an dem Geist 
zugrunde, der zuerst aus Sokrates spricht, - demselben 
Geiste, der schließlich zur alexandrinischen Kultur führte 
und der noch heute die Welt beherrscht. Das eigentliche 
Hauptkapitel de.r "Geburt der Tragödie" ist ihr 13. Ab· 
schnitt. Das aligriecllische Gefühl leben in Sokrn.tes ist 
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Mensch hat immer mehr um sich gegriffen, der Große 
ve.rlor den Mut zum übe.rlegenheiLsgefühl, der Instinkt 
des Herdentiers Mensch wm·de llerr über die seltneren, 
organisierenden, dirigierenden, für den Bau und die Kul­
turauigaben eines Volkes hochwichtigen Instinkte der 
souverän beanlagten Menschen: - · das immer nä.her kom­
mende Resultat ist die "Gleichheit Aller", das demokra­
tische Ideal, der Ameisenhauien. 

"Wer das Verhängnis errät, das in der blödsinnigen 
Arglosigkeit und Vertrauensseligkeit des Demokratismus, 
noch mehr in der ganzen christlich-europäischen Moral 
verborgen liegt, der leidet an einer Beängstigung, mit 
der sich keine andere vergleichen läßt: - er faßt es ja 
mit Einem Blicke, was alles noch, bei einer günstigen 
Ansammlung und Steigerung von Kräften und Aufgaben, 
aus dem Menschen zu zücht e n wäre, er weiß es 
mit allem Wissen seines Gewissens, wie der :Mensch noch 
unausgeschöpft für die größten Möglichkeiten ist und wie 
oft schon der Typus Mensch an geheimnisvollen Ent­
scheidungen und neuen Wegen gestanden hat: - er weiß 
es noch besser aus seiner schmerzlichsten Erinnerung, 
an was für erbärmlichen Dingen ein WenJendes höchsten 
Ranges bisher gewöhnlich zerbrach, abbrach, absank, er­
bärmlich ward. Die Gesamt-Entartung d es Men­
schen bis hinab zu dem, was heute den sozialistischen 
'l'ölpeln und Flachköpfen als ihr "Mensch der Zul{unft" 
(als ihr I deal! -) erscheint, diese Entartung und Ver­
kleinerung des Menschen zum vollkommenen Herdentiere 
(oder, wie sie sagen, zum Ienschen der "freien Gesell­
schaft"), - diese Ve.rtierung des Menschen zum Ljwerg­
tiere der gleichen Rechte und Ansprüche ist m ö g lieh, 
es ist kein Zweifell - Wer diese Möglichkeit einmal bis 
zu Ende gedacht hat, kennt einen Ekel mehr, als die 
übrio-en Menschen, - und eine neue Aufgab e l" 

- Mit dem Worte "Moral" (ohne die limitierenden 
Adjektive "christlich", "demokratisch") meint ietzscbe 
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innere Anlässe pru.nkhaft wird, dann sind die Echten, 
die wahrhaft Großen bei eite gedrängt, - dann ist der 
Par v e n u Herr geworden. Wer lausend Jahre lang 

klave war und eines Tags zum Herrn wird, ist ein ande· 
rer Herr, als der geborene. Der Parvcnu braucht Deck­
mittel, braucht dccus, , Dekorum" Dekoration: dazu die­
nen ihm splendide Einrichtungen, Kolossal-Künste, über­
triebene KommodiläL und vor allem jene Unmasse blöd­
sinnigen Krams, den Millionen Fabriken über den Erdball 
speien und den unumgänglich nötig zu haben eine Ar­
mee schreibender und reisender chwätzer uns tagaus 
tagein überreden will. Angesichts all dieser Dinge sagt 
de.r Weise mit antiker Gelassenheit: "Wie vieles gibt es 
doch, was ich nicht nötig habe I" - oder mit Goethe, der 
zu einem Besucher, den die Einfachheit seines Arbeits­
zimmers und zumal der Holzsessel darin überraschte, 
sich so aussprach: "Bequemlichkeit ist ganz gegen meine 
Natur. Eine r eiche Umgebung hebt mein Denken auf, ver· 
setzt mich in einen passiven Zustand. Ich glaube, Pracht, 
Eleganz ist etwas für L eute, die keine Gedanken haben 
und haben mögen." 

Unsre sichtbare Kultur ist etwas für L eute, die keine 
Gedanken haben und haben mögen: eine Zerstreuungs·, 
Verwöhnungs·, Reise-, Jahrmarkts- und berproduktions· 
kultur. Sie vergißt über lauter ebendingen die Haupt­
sache: - den großen, schlichten, eben diese Art Kultur 
verachtenden Menschen I . . ja sie ver g ißt ihn nicht 
einmal: sie weiß nichts mehr von ihm, kann sich ihn 
nicht mehr den k e n I Das Fehlen bedeutender Menschen 
- also auch das Fehlen bedeu tender Ereignisse in der 
innern und äußern Menschenwelt - wird nicht mehr 
als otstand empfunden: nur die zwei tfolgende Wirkung 
dieses Fehlens gilt jetzt als Notstand. (- Man weiß, wie 
oft Ein großer Mensch, der von seinem Z eitalter als 
höchster Richter und Zuschauer empfunden wird, genügt, 
um dieses Zeitalter bis in seine untersten Verzweigungen 
zu hoh en Gesinnungen, Handlungen, Werken anzu trei-
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